Adventskranz�PRIVATE ��


Advent wreath


Anna Fehrle (1892-1981)


1948





Symbol der Hoffnung


Symbol of Hope





Diesen Adventskranz kaufte meine Mutter, Anna Weiss (1918-1990), in Schwäbisch Gmünd bei der Puppenkünstlerin und Krippenschnitzerin Anna Fehrle mit dem sogenannten Kopfgeld, das jeder Bewohner der Westzonen bei der Währungsreform am 20. Juni 1948 erhielt. Sie gab die 40,- DM für dieses Zeugnis christlicher Kunst aus, hoffte sie doch nach dem im Krieg und in der Nachkriegszeit erfahrenen Leid auf eine glücklichere Zukunft. Der Kauf war für sie auch ein Symbol der Hoffnung.


Jahr für Jahr packte meine Mutter diesen Adventskranz an jedem vierten Sonntag vor Weihnachten aus, schmückte ihn mit Kerzen, Tannenreis oder Moos und erzählte uns Kindern von dem wichtigen Tag im Sommer 1948. Heute, 50 Jahre danach, weisen Kranz und Engel zwar viele Gebrauchsspuren auf, erfreuen aber noch jedes Jahr meine Familie und geben Anlaß zur Erinnerung.





Heidemarie Anderlik


�
Anmeldung von Uraltguthaben


An decrepit bank balance


17. 1. 1950 / 1. 3. 1950





Bitter enttäuscht


Bitter Disappointment





Meine Pflegemutter, die 1907 geboren wurde und 1995 verstorben ist, hatte bei Kriegsende ein Sparbuch mit einem Guthaben von 3.750,- RM. Im Jahr 1950 bekam sie den Bescheid, daß dieses sogenannte Uraltguthaben auf 187,50 DM West umgestellt wird - abzüglich Gebühren blieben ihr 185,63 DM. Sie war bitter enttäuscht über den geringen Wert, der ihr erstattet oder, wie es hieß, umgestellt wurde. Als einfache Arbeiterin hat sie lange, lange gespart, um 3.750,- Mark auf dem Konto zu haben. Auch ihr Mann, der zur Wehrmacht eingezogen wurde und 1943 gefallen ist, hatte als Obergefreiter nur einen Verdienst von 141,65 Mark monatlich, da war schon Wohnungsgeldzuschuß dabei. Durch diesen Vorfall verlor meine Pflegemutter ihren Glauben an die Gerechtigkeit und sagte immer: ”Die Dummen sind nur die Kleinen, und ich werde nie wieder mein bißchen Geld, das ich übrig habe, einer Sparkasse anvertrauen.”


Wenn jemand ihr riet, zu Hause keine höheren Geldbeträge aufzubewahren, zeigte sie das Schreiben vom Uraltkonto und antwortete: ”Das habe ich einmal getan, und was blieb mir? Nicht mal 5 Prozent vom Guthaben, weil auch noch Gebühren abgezogen wurden, anstatt mir Zinsen zu zahlen.”





Elisabeth Kanthak


�
Vorläufiger Reiseausweis an Stelle eines Passes für deutsche Staatsangehörige vom 24. Juli 1950


Temporary travel permit in place of a German passport, issued 24 July 1950


Interzonen-Reisepaß (Deutschland) in 2 Exemplaren vom 4. August 1950





Reise mit Hindernissen


Obstacle Course





Nur wenige Tage nach Gründung der Bundesrepublik, am 10. Dezember 1949, heiratete Herr Fleischauer in Berlin. An eine Hochzeitsreise war nicht zu denken, aber Verwandte luden ihn und seine Frau nach Bregenz (Vorarlberg/Österreich) ein. Doch sollten sie eine so weite Reise überhaupt antreten? Schon die Durchreise durch die verschiedenen Besatzungszonen bedeutete einen gewaltigen bürokratischen Aufwand. Mehrere Wochen brauchten sie, um alle nötigen Papiere zusammenzutragen.


Bei der Alliierten Hohen Kommission beantragten beide einen Reisepaß. Das Combined Travel Board / Office Tripartite de la Circulation Berlin erteilte ihnen eine Reisegenehmigung für alle westeuropäischen Staaten, die 15,- DM kostete und damit ihre Reisekasse belastete. Österreich war aber wie Deutschland in Besatzungszonen aufgeteilt und unter alliierter Kontrolle. Deshalb war ein weiteres Visum einzuholen. Auch dieses kostete Geld, das eigentlich für ein Mitbringsel vorgesehen war. Doch nun konnte es losgehen!


Vom Stuttgarter Platz sollte es mit dem ”Bayernexpreß” nach München gehen. Noch heute hat Herr Fleischauer im Ohr, was ihm der Fahrer versprach: ”Mein Bus ist der schnellste, ich überhole alle.” Zu dem Zeitpunkt wußte er nicht, daß auf der Strecke durch die SBZ Überholen kaum möglich war. In der Reihenfolge, in der die Busse bei Dreilinden/Potsdam in die DDR einreisten, mußten sie am Grenzübergang Gutenfürst/Hof wieder ausreisen. Wer schneller war, mußte warten.


Sie starteten am frühen Morgen in Berlin, wollten nachmittags in München sein, dort den Zug nach Lindau besteigen und schließlich noch nach Bregenz kommen.


Bis zur Ausreise in Gutenfürst verlief die Busfahrt problemlos. Doch der Schlagbaum am Grenzkontrollpunkt hob sich nicht. Von 15 bis 18 Uhr warteten sie, um dann zu erfahren, daß die Reise erst am nächsten Tag weiterginge. ”Also stimmten die Geschichten aus dem Osten doch”, dachte sich Herr Fleischauer. Vorsorglich hatte das Ehepaar kein Geld mitgenommen, nur das Postsparbuch. Und jetzt hatten beide Hunger. Um die Nacht einigermaßen zu überstehen, knabberten sie die Tafel Schokolade an, die eigentlich ein Mitbringsel sein sollte.


Nach der Nacht im Bus und auf dem Bahnhof Schleiz ging es am Sonntag früh in Richtung München. Doch die ”VoPos” ließen sich Zeit. Erst am Mittag durften Fleischauers den Grenzkontrollpunkt passieren, dafür um drei Stempel reicher: um den der sowjetischen Besatzungsmacht in kyrillischer Schrift, den der Deutschen Notenbank Plauen - Zollstelle Gutenfürst und den der Amerikaner für die Einreise bei Hof. Nach der Ankunft in München gab es neue Probleme: Erstens mußten die Jungvermählten sich einen Stempel im Polizeipräsidium holen, der ihnen bestätigte, daß sie auch wieder im Lande waren, und zweitens hatten sie noch immer kein Geld, denn mit ihrem Postsparbuch war am Sonntag eigentlich nichts zu erreichen. Aber sie hatten Glück, bekamen Stempel und Geld und nahmen den Abendzug nach Lindau. Als sie dort gegen 22 Uhr eintrafen, fuhren weder Zug noch Schiff nach Bregenz, denn im besetzten Österreich galten Sonderregelungen.


So schliefen Herr und Frau Fleischauer im Zollamt des Bahnhofs Lindau. Montag früh wurden sie um 5 Uhr geweckt und hatten die Chance, mit dem ersten Zug endlich nach Bregenz zu kommen. Nach vier weiteren Stempeln, dem der Franzosen, Gare Frontière de Lindau, denen der Grenzkontrollen Lindau-Hafen und Bregenz-Hafen und dem der österreichischen Paßkontrolle, hatten sie endlich das Ziel ihrer Hochzeitsreise erreicht. ”Wir waren glücklich!” Unangenehm war ihnen allerdings, ihre Gastgeber, die schon zwei Tage auf sie warteten, früh um 6 Uhr herauszuklingeln.


Da sie noch keinen Fotoapparat besaßen, sind ihre Interzonenpässe und der Reisepaß ihre Erinnerung.





Aufgeschrieben nach einem Gespräch mit Heinz Fleischauer


�
Reiseschreibmaschine ”Triumph”


Portable typewriter -- "Triumph"


1936/1950





Kleine Sensation


One Singular Sensation!


Mein Vater erhielt die Reiseschreibmaschine 1936 als Geschenk mit Dank und Anerkennung für treue Dienste von dem jüdischen Bankhaus Gebr. Arnhold in Berlin. Dieses hatte schon seit 1935 unter den als ”Arisierung” berüchtigten Zwangsmaßnahmen der Nationalsozialisten zu leiden und mußte schließlich 1938 ”verkauft” werden.


Später machte ich auf der ”Triumph” meine ersten ”Gehversuche” und konnte sie auch über Krieg und Russeneinmarsch hinweg retten.


Als ich 1950 im Westberliner Bezirk Tiergarten meine Arbeit als Schulsekretärin aufnahm, mußte der ganze Verwaltungsapparat erst einmal aufgebaut werden. Utensilien dazu gab es nicht, und so versah ich meine Dienststelle für einige Zeit mit diesem für jeglichen Bürobetrieb unverzichtbaren Hilfsmittel. Der Besitz einer Schreibmaschine war damals eine kleine Sensation!





Gisela Tiede


�
Welt-Bild-Atlas von den Lebensformen der Völker in Vergangenheit und Gegenwart


World Atlas Documenting the Development of the Various People's of the Earth to the Present Day


Hg. Edeka Werbedienst G.m.b.H. Hamburg


1952/53





Zauber der großen weiten Welt


The Magic of the Big Wide World





Der Weltbildatlas muß von Edeka 1952/53 herausgebracht worden sein. Ich war zu diesem Zeitpunkt 13 bzw. 14 Jahre alt und besuchte das Gymnasium einer kleinen Stadt in Baden. Nach einer durch die Beschränkungen der Kriegs- und ersten Nachkriegsjahre bestimmten Kindheit trafen jetzt jugendlicher Wissensdurst, jugendliche Begeisterung für Exotik und Abenteuer mit dem Anbruch einer neuen Zeit zusammen, in welcher die Welt zunehmend Einzug in unser Leben hielt. An eigene Reisen war noch nicht zu denken, aber Filme, die wir sahen, Bücher, die wir verschlangen, ließen uns Buben von den Wundern ferner Kontinente und den Geheimnissen versunkener Kulturen träumen. Da trafen die Edeka-Werbeleute mit ihrem Weltbildatlas voll den Nerv. Das Raffinierte daran: Jedes der sechs bunten Kartenblätter mit Motiven aus Geographie, Ethnologie, Wirtschaft und Geschichte der einzelnen Erdteile bzw. Subkontinente war in 36 Bildkärtchen eingeteilt, insgesamt 216 an der Zahl, die zu sammeln waren. Beim Einkauf in einem Edeka-Geschäft erhielt man für einen bestimmten DM-Betrag jeweils ein Bild. Der Zauber dieser kleinen Stücke großer, weiter Welt und die Faszination, die von dem Ziel, sie zu einem vollständigen Mosaik der Erde zusammenzusetzen, ausging, war ungeheuer. Die ganze Familie wurde bedrängt, möglichst viel bei Edeka einzukaufen. Ich wetteiferte mit Freunden, deren Familien es nicht viel besser erging; die Bildchen wurden ausgesucht, getauscht, und nach und nach komplettierte sich die Sammlung. Ich erinnere mich noch gut, daß ich kaum glauben konnte, es geschafft zu haben, als ich schließlich auf der Schwelle des Ladens stand, um nun auch das Album zum Einkleben der Bilder zu erwerben. Das Ganze hat nicht nur viel Spaß gemacht, ich habe durch die Bilder und die dazugehörigen Texte auf der Rückseite viel gelernt. Deshalb habe ich den Atlas über all die Jahre und etliche Umzüge hinweg getreulich aufbewahrt. Der Einband ist mittlerweile recht unansehnlich geworden, aber die einzelnen Kartenblätter sind, wie ich meine, gut erhalten.


Ein Blick darauf genügt, und ein Stück Jugend steht mir wieder vor Augen, als ob es erst gestern gewesen wäre.





Wolf Geck


�
Kochlöffel


Wooden spoon


1953





Rührend


Stirring





Ja, ich mußte wirklich weinen, als ich bei der Auflösung des Haushaltes meiner Eltern auf diesen Kochlöffel stieß. Er schien mir die Verkörperung der Emsigkeit und Sparsamkeit meiner Mama zu sein. Nie hatte sie sich etwas selbst gegönnt, doch immer RÜHREND (im wahrsten Sinne des Wortes) für Papa und mich gesorgt, eine Meisterin im Resteverwerten. Zehn Jahre war ich wohl alt, da kam dieser Löffel - ich glaube, als Werbegeschenk von Birkel - ins Haus; und ungerührt von Politik und Wirtschaft wurde kräftig im Uhrzeigersinn gerührt: Graupensuppe (brr!), Grießbrei, Eintöpfe, Mehlschwitzen, Rührei, Pudding und vieles mehr. Dieser Kochlöffel, oder das wenige, was von ihm übrig ist, begleitete uns von Niederscheden (bei Hann. Münden) nach Speyer und von dort nach München; er machte den Umzug meiner Eltern nach Braunschweig mit, um schließlich nach dem Tod meiner Mutter in meine Hände zu fallen.





Rita Sartorius


�
Hausordnung (zusätzlich zum Mietvertrag)


House rules (supplementary to the lease)


8. November 1954





Untermieter


Subtenant


Es geht hier um ”Wohnraumbewirtschaftung” - für viele Menschen heute ein Fremdwort. In der Nachkriegszeit war es ein Begriff, den jeder kannte und mit dem sich unzählige kleine und große Tragödien verbanden.


In Hamburg wurde bereits ab 1943 nach den Großangriffen der gesamte unversehrte Wohnraum erfaßt und ”bewirtschaftet”, das heißt, ausgebombte Bürger wurden in Wohnungen und Häuser eingewiesen, in denen über den amtlich genehmigten Eigenbedarf hinaus noch Platz für weitere Personen war.


Diese vom Wohnungsamt eingewiesenen Untermieter hatten Anspruch auf Mitbenutzung von Küche, Bad, WC und Keller und sie hatten - gewollt oder ungewollt - Einblick in das Leben ihres Vermieters.


Auch für das kleine Reihenhaus meiner späteren Schwiegermutter interessierten sich die Behörden. Sie mußte angeben, wie viele Personen das Haus bewohnten. Sie selbst lebte in zwei Räumen im Erdgeschoß. Die beiden Zimmer im 1. Stock wurden mit einer Familie (drei Erwachsene) belegt, denen auch die Küche im 1. Stock zur Verfügung stand. Das Badezimmer wurde von allen Hausbewohnern benutzt.


Deshalb entwarf mein zukünftiger Mann zusätzlich zum Mietvertrag diese Hausordnung. Und nur, wer die Zeit erlebt hat, weiß, daß es sich nicht um überflüssige oder schikanöse Marotten gehandelt hat.





Helga Dierks


�
Lurchi


"Lurchi" the salamander


1957





ER


How Much Is that Lizard in the Window?





Fast mein ganzes achtes Lebensjahr war ich an ihm vorbeigelaufen, um ihn herumgegangen, hatte ihn morgens begrüßt und mittags verabschiedet. Auf dem langen Schulweg, für den es in Berlin-Tempelhof 1957 keine Straßenbahn und keinen Bus gab, entwickelte sich der Wunsch, mit ihm zu spielen und ihn mein eigen nennen zu dürfen. Er saß und stand und turnte jeden Tag durch die Schaufenster neben meiner Schule. SALAMANDER, das Schuhgeschäft, dem er seinen Namen schenkte, war sein Zuhause, LURCHI sein Rufname. Ganze Schulklassen ließen sich allmonatlich die Geschichten von ”Lurchi und seinen Freunden” als Bildhefte schenken, und man sprach darüber, achtjährig, neunjährig.


Einer meiner großen Wünsche damals im April 1958 wurde erfüllt, als Lurchi - Belohnung für mein erstes Zeugnis - aus dem Schaufenster geholt wurde. Drei Mark hat er gekostet.





Marianne Schaff


�
Hochzeitszeitung ”Erste Liebe”


Wedding paper -- "First Love"


August 1958





Ideal der Zeit


The Housewife -- The Ideal to which a Generation of Girls Aspired





1958 arbeitete ich als Sekretärin bei der Kölner Arzneimittelfirma Madaus. Als ich heiratete, haben meine damaligen Kolleginnen mich mit dieser Hochzeitszeitung überrascht.


Vier Jahre lang waren wir verlobt gewesen; erst als mein Mann Examen gemacht hatte und unsere Neubauwohnung fertig war, konnten wir heiraten. Ich hatte dann auch meine Aussteuer zusammen.


Die Hochzeitszeitung ist für mich ein schönes Erinnerungsstück an eine glückliche Zeit. Jahrelang lag sie in meinem Wäscheschrank. Die Träume und Ziele, die wir als junges Ehepaar so hatten, werden durch die Collagen aus Zeitungsschnipseln lebendig: neue Möbel, Küchengeräte, eine Reise usw. Immer wieder geht es aber auch um die vorbildliche Hausfrau, die ihren Mann verwöhnt. Oft war es ironisch gemeint. Und doch war es das Ideal der Zeit.


Zwei Jahre nach unserer Hochzeit gab ich meine Arbeit auf, bekam drei Kinder und wurde Hausfrau. Erst in den achtziger Jahren habe ich wieder begonnen, stundenweise im Büro zu arbeiten.





Gertrud Freytag


�
Brotdose


Bread can


1961





Dauerbrot


Long-Lasting Bread





Im Radio und in den Zeitungen gab es 1961 Aufrufe an die Westberliner Bevölkerung, sich Vorräte anzuschaffen. Diese sogenannte Aktion Eichhörnchen, eine Zivilschutzmaßnahme in Berlin, stand im Zusammenhang mit dem Mauerbau und resultierte nicht zuletzt aus den Erfahrungen der Blockadezeit 1948/49.


Jede Familie kaufte nach ihrem Gutdünken Vorräte ein. Frau Gredig entschied sich für diese Dose mit ”Dauerbrot”, die sie für 3,98 DM in einem Supermarkt erstand. ”In dieser Packung bleibt es jahrelang frisch”, ist noch heute auf der Dose zu lesen, und so dachte sie damals, sie werde das Brot auch noch nach langer Lagerung aufbrauchen können.


Es gab zwar keine Versorgungsengpässe in Berlin, aber trotzdem bewahrte Frau Gredig ihren Vorratskauf im äußersten Winkel der Speisekammer weiterhin auf. Als ihr die Packung Dauerbrot 1998 bei einem Hausputz zufällig wieder in die Hände fiel, entschied sie, diese dem Museum zu schenken, denn nach 38 Jahren war ihr der Appetit auf den Inhalt nun doch vergangen.





Aufgeschrieben nach einem Gespräch mit Eva Gredig


�
Schulhefter ”Geschichte”


School books -- "History"


1961/62





Bundesrepublik 1961


West Germany 1961





Als 13jähriger Schüler, damals in einem schleswig-holsteinischen Internat untergebracht, legte ich für den Geschichtsunterricht diesen Hefter an.


Es war meine erste theoretische Auseinandersetzung mit der Bundesrepublik Deutschland, die ich zuvor im wesentlichen in ihrer geographischen Ausdehnung begreifen konnte. Durch Besuchsfahrten zu Verwandten und Urlaubsfahrten mit den Eltern hatte ich mir zunächst meine überwiegend atmosphärischen Eindrücke von diesem Land verschafft.


Nun war da die Rede von Gewaltenteilung in den Bundesländern, die mir sehr abstrakt blieb. Kannte ich doch bis dahin nur eine Gewalt, die meines Vaters, und die war ungeteilt.


Auch mit den Mitgliedern der damaligen Bundesregierung hatte ich so meine Sorgen. Da gab es zum Beispiel Minister mit verschiedenen Zuständigkeiten, deren Namen und Ressorts ich mir zu merken hatte. Zum Teil tauchten Namen auf, die für meine westfälischen Ohren nicht sonderlich gefällig klangen. In der Wiedergabe wurden so aus einem Bundesminister Höcherl ein ”Herr Höchhelherl” und aus Gesundheitsministerin Elisabeth Schwarzhaupt, ganz westfälisch, eine ”E. Swartehauptt”.


Auch die staatspolitische Aufgabe des Kanzlers Adenauer blieb mir weitgehend verborgen. Hier halfen mir die Bilder des Fernsehens: Danach war er ein alternder Mann mit Strohhut, der, wenn er nicht gerade an den sonnigen Hängen des Rheintals Rosen beschnitt, meist mit erhobenem Zeigefinger auf Landsleute hinter einem ”Eisernen Vorhang” schimpfte, den es noch irgendwo in Deutschland geben sollte.





Jürgen Holstiege


�
Taktstock Herbert von Karajans


Herbert von Karajan's baton


1961





Freundschaftsgeschenk


Gift from the Maestro





Dieser Taktstock wurde vom - auf Lebenszeit bestellten - Künstlerischen Leiter und Chefdirigenten des Berliner Philharmonischen Orchesters benutzt, als er zu den 10. Berliner Festwochen, am 6. und 7. Oktober 1961, das Requiem von Giuseppe Verdi dirigierte. Damals existierte der Scharounsche Neubau der Philharmonie noch nicht, und alle Konzerte des Berliner Philharmonischen Orchesters fanden im Konzertsaal der Hochschule für Musik an der Hardenbergstraße statt. Willy Brandt war Regierender Bürgermeister, Gerhart von Westerman leitete die Berliner Festspiele. Beide eröffneten gemeinsam die Berliner Festwochen und die wiederaufgebaute Deutsche Oper an der Bismarckstraße.


Wenn Sie mich fragen, wie Karajans Taktstock in meinen Besitz gelangt ist, so läßt sich das leicht erklären: Ich war während meines Studiums aktiver Teilnehmer in Karajans internationalem Dirigentenpraktikum, durchgeführt an dem in jenen Jahren noch existierenden Städtischen Konservatorium in der Bundesallee. Von daher kam unsere freundschaftliche Beziehung, die bis zu seinem Tode auch in schwierigen und krisenhaften Zeiten anhielt. Damals hat er mir seinen Taktstock geschenkt. Übrigens hatte er immer eine große Anzahl desselben Typs, und er war recht freigebig, wenn ihn ein Adept um Überlassung eines Exemplars bat. Denn diese Art von Taktstock war seinerzeit nicht üblich und im Musikalienhandel nicht zu kaufen. Sein wie eine kleine Birne geformter Korkgriff ist eine Erfindung Karajans und wird seither von vielen anderen Dirigenten ebenso gewünscht und benutzt. Er soll in der Handfläche ruhen und seinem Benutzer zu geschmeidigen, organischen Bewegungen verhelfen. Die Spitze ist abgebrochen, was einer weitverbreiteten, fast abergläubischen Gewohnheit mancher Kapellmeister entspricht. Wie man ”Hals- und Beinbruch” wünscht, so soll das Abbrechen der Taktstock-Spitze Glück beim Dirigat bringen.





Ulrich Eckhardt


�
Strafverfügung (wegen Tanzbewegungen auf der Fahrbahnmitte)


Ticket (for dancing in the street)


Berlin, 11. Februar 1963





”Stammestänze”


"Tribal Dances"





Warum gerade der Bezirk Kreuzberg und davon speziell SO 36 immer wieder glänzend und stark motivierte Jugendliche und die späteren Leistungsträger unserer freiheitlichen Gesellschaft hervorbrachte, läßt sich wohl dadurch erklären, daß einige Teile der Kreuzberger Jugendlichen resistent gegen Konsum waren. Nicht durch Anpassung verbogen, hatten sie sich eine Ursprünglichkeit bewahrt, die es vielleicht noch bei einigen Naturvölkern gibt. So hatten diese Kreuzberger Jugendlichen auch ihre eigenen Stammesriten und -tänze. Sie trafen sich regelmäßig an der Oranien- / Ecke Adalbertstraße. Dabei wurden sie feindselig von der Mehrheit wegen ihrer äußeren Erscheinung gemustert.


Diese überwiegend männlichen Jugendlichen trugen hautenge Hosen und Lederjacken. Sie hielten sich meistens in den Hauseingängen auf. Am Boden stand ein Kofferradio, darum postierten sie sich, schnippten mit den Fingern, bewegten sich eigenartig und stießen dabei immerwiederkehrende Grunzlaute aus zu dem Songtext ”Come on, come on and do the fly with me” (”The fly” von Chubby Checker).


1962, mehr als ein Jahr nach dem Mauerbau, herrschte Friedhofsruhe in SO 36. Wer konnte, verließ die eingemauerte Stadt oder wenigstens den Bezirk, der im Schatten der Mauer vor sich hin siechte.


Wir, das waren ein paar junge Arbeiter, trafen uns regelmäßig an der Oranienstraße vor dem Haus Nummer 177, um einem Kult zu huldigen, der uns etwas Lebensfreude bescheren sollte. Pünktlich gegen 17 Uhr stellten wir den AFN (Amerikanischer Soldatensender) an.


”Hy, I’m Army Sergeant George Hudak”, kündigte eine lässige Stimme eine Sendung an, die sich ”Frolic at five” nannte. Wir begannen, andächtig der Musik aus dem Land der tausend Tänze zu lauschen. Es war eine Zeit, in der jede Woche ein neuer Tanz in Mode kam, und der liebe George lieferte die Musik dazu.


So lernten wir den ”Jive” und auch noch den ”Boogaloo” kennen, dazu den ”Stomp”, ”Slop”, ”Pony” und ”Monkey”, übten ”Locomotion”, versuchten uns in ”Hully Gully” und immer wieder im ”Twist”.


Natürlich kannte keiner die Tänze. Also improvisierten wir, was das Zeug hielt, twisteten über die Straßen, erschreckten die schon damals zahlreichen Hunde.


Als wir dann vor den herannahenden Polizeibeamten den ”Monkey” übten, platzte denen der Kragen. Prompt gab es eine Anzeige. Doch die machte eher Mut, und so ging es danach erst richtig los.





Bernd Feuerhelm


�
Spielzeug-Volkswagen


Toy Volkswagen


Märklin, Göppingen


1963/1965





Käfer in Java-Grün


A Java Green Beetle





Dieser kleine Spielzeug-”Käfer” mit seinen Hartgummireifen war ursprünglich grau. Die Beantwortung der Frage, wie er zu seiner grünen Farbe kam, genauer gesagt, einem sogenannten Java-Grün, führt nicht nur in meine Kindheit, sondern auch in die Geschichte der Motorisierung meiner Familie zurück.


Mein Vater hatte bereits seit einiger Zeit mit dem Gedanken gespielt, sich ein Auto zuzulegen. Zwar hing er an seiner ”Kreidler Florett”, doch wenn unterwegs wieder einmal das Wetter nicht mitspielte und die stolzen Autobesitzer munter und vor allem trocken auf der Autobahn an ihm und seiner auf dem Sozius kauernden Frau vorbeizogen, dann schien der Gedanke an einen solchen fahrbaren Untersatz doch sehr verlockend. Die Entscheidung wurde noch unterstützt durch meine Geburt im Frühjahr 1963. Mein Vater machte im Sommer seinen Führerschein und erstand im Herbst sein erstes Auto: einen nagelneuen, aber erschwinglichen VW-Käfer, lackiert, Java-Grün. Dieser wurde in der Folge regelrecht zum Familienmitglied, und als ich 18 Jahre später meine Führerscheinprüfung bestand, gab es ihn immer noch.


Den Spielzeug-”Käfer” erstand mein Vater nicht lange nach dem Kauf des Familienautos. Er wurde in derselben Farbe (Originallack!) umgespritzt, erhielt ebenso einen schwarzen Unterboden und dann einen Ehrenplatz im Bücherregal meiner Eltern. Doch dort stand er nicht lange. Ich war als Kind ein richtiger Autonarr und natürlich quengelte ich so lange, bis mein Vater den kleinen Wagen aus dem Regal holte und mir für die ersten Fahrübungen überließ. Daß dabei so manches Stuhl- und Tischbein im Wege stand, sieht man dem Lack an, aber wohl auch, wie oft ich durch die elterliche Wohnung gekurvt bin. Genauso gerne bin ich später mit dem fast zwanzigjährigen ”Original” noch einige Jahre durch Berlin gerollt.





Doris Müller


�
Spitzentaschentuch mit Aufdruck der Beatles


Lace hanky with Beatles imprint


1964/65


Konfirmationsfoto


Gelsenkirchen-Schalke, 23. April 1967





Mit den Beatles konfirmiert


How the Fab Four Attended My Confirmation





Ich wuchs (geb. 1953) in Gelsenkirchen auf, im tiefsten Ruhrpott, und erlebte ab 1963 als Sextaner und Quintaner den grandiosen Erfolg der Beatles und der sogenannten Beat-Musik mit. Ich erinnere mich noch heute an die vielen Amateurbands, die wie Pilz(köpf)e aus dem Boden schossen und in der Nähe unserer Schule ein Konzertplakat auf das andere klebten.


Natürlich war auch ich Beatles-Fan, beschränkte mich aber aufs Radiohören und auf gelegentliches Beat-Club-Sehen im TV, bis ich dann - das muß 1964 oder Anfang 1965 gewesen sein - ein Beatles-Taschentuch kaufte.


Schon damals habe ich es als etwas Besonderes angesehen und nicht getragen, mit einer Ausnahme, dem höchsten Tag im Leben eines protestantischen Teenagers, der Konfirmation. Meine war am 23. April 1967, und auf dem Foto bin ich der vierte von rechts in der vordersten Reihe: Beachten Sie das Tuch mit Spitzenrand in der Brusttasche des Anzugs! Seitdem habe ich es nie mehr benutzt, vielleicht auch mangels passendem Event (ich blieb unverheiratet).


Da ich aber die Musik der Beatles und der 60er Jahre bis heute mag, habe ich das Taschentuch selbstverständlich verwahrt.





Ralf Bülow


�
Milchtopf


Milk pan


Um 1965





Freier Ausblick


I Can See Clearly Now





In unserem Küchenschrank bewahre ich aus Studententagen einen emaillierten Milchtopf auf, mit dem, besser gesagt: auf dem ich an der Trauerfeier für Konrad Adenauer am 25. April 1967 im Kölner Dom teilgenommen habe.


Ich studierte seinerzeit in Bonn und war an jenem Tag per Bahn unterwegs in meine Heimatstadt Bremen. In Köln mußte ich umsteigen. Da bis zur Abfahrt des Anschlußzuges noch Zeit war, ging ich auf den Bahnhofsvorplatz, um vom Trubel vor dem Dom etwas mitzubekommen. Unbeabsichtigt geriet ich in eine Menschenmenge, die auf Einlaß in die Kathedrale wartete. Vergebens versuchte ich, aus dem Gedränge heraus wieder in den Bahnhof zu gelangen. Mir blieb nichts anderes übrig, als mich ”treiben” zu lassen. So wurde ich in eine Schlange gedrückt, die sich auf ein geöffnetes Nebenportal zu bewegte.


Im Eingang nahmen mich freundliche Polizisten beiseite, die mein Gepäck untersuchten, in dem sich neben schmutziger Wäsche besagter Milchtopf befand. Routiniert griff ein Beamter in die Reisetasche - und erstarrte, als er zwischen der Wäsche kaltes Metall erfühlte. Rasch klärte sich auf, daß ich keine Bombe bei mir hatte. Man ließ mich in den Dom.


Das für geladene Gäste reservierte Mittelschiff hatten Soldaten der Bundeswehr abgeriegelt. Platz für das gemeine Volk war hinter ihrem Rücken in den Seitenschiffen. Da ich (unverdient) als einer der ersten den Dom betreten durfte, hatte ich mehr oder weniger freie Wahl für einen Platz im Südschiff. Ich stellte mich hinter die Absperrkette und hätte sogar freien Ausblick auf die Vierung und in das Mittelschiff gehabt, wenn nicht die Soldaten erheblich größer gewesen wären als ich. Da erinnerte ich mich des Milchtopfs in der Reisetasche. Während des ganzen Gottesdienstes diente er mir als Podest.


In ziemlich unbequemer Stellung, aber vom Ernst der Stunde erfaßt, habe ich dem ersten Kanzler der Bundesrepublik Deutschland das Trauergeleit gegeben. Tränen habe ich nicht vergossen, aber ihm auf meinem Milchtopf Respekt gezollt für seine politische Lebensleistung, die mir, Jahrgang 1943, eine nahezu unbeschwerte Jugend in Freiheit ermöglicht hat.





Dietrich Sattler


�
Poster


Poster


1968





Pop - Pop Art - Poster


Pop Art Poster





1968. Wir sind eines der ”wildesten” Gymnasien zu jener Zeit. Das Comenius-Gymnasium in Düsseldorf-Oberkassel hat seinen Ruf als ”linke Kaderschmiede”, ”rote Zelle”, ”antiautoritäres Basislager” weg. Auf ihm lernen Schüler, die, soziologisch gesehen, von der aufstrebenden Nachkriegsbürgerschicht bis hin zu den Superreichen der BRD zählen, unter anderen die Kapitalistensöhne ”Mick und Muck” Flick.


Unsere Lehrer sind an unserer humanistischen Erziehung durchweg interessiert. Wir schütteln sie aber auch gewaltig. Einer von ihnen, Ernst Hoffmann, gilt als unser geistiger Mentor. Brandstifter nannte man solche Lehrer zu jener Zeit. Er bringt uns Sartre und Camus nah und Hemingway und die Lyrik der Beatniks. Seine Liebe gilt der Kunst. Bei ihm zu Hause sehen wir die ersten Pop-Art-Ikonen: Andy Warhol, Yves Klein, Richard Lindner.


Vielleicht ist das ja der Grund, warum ich ein Andenken an diese Zeit seit nunmehr dreißig Jahren mit mir herumschleppe. Es ist ein Poster, das zehnjährige Sextaner für unser damaliges Schulfest malten.


Ihre Kunstlehrerin, die junge, süße und von uns allen verehrte Frau ..., gab ihnen Vorlagen aus amerikanischen Museumskatalogen, und unsere Schule verwandelte sich für eine lange Partynacht in ein Museum of Pop Art. Das Poster nach Richard Lindner war dabei der Hit. Selbstverständlich hielt ich mich als Schulsprecher und Organisator dieses Festes nicht an die Sperrstunde, und wir führten unserem Direktor mal eben vor, was antiautoritäres Verhalten auch heißen konnte: nämlich feiern, bis selbst die konservativsten Lehrer ihre Jugend wiederentdeckten und auf den Tischen tanzten und sich unter die Stühle tranken.


Vielleicht hat diese Richard-Lindner-Kopie, die mehrere Umzüge erlebte, aber auch noch eine andere ganz private Bedeutung: Sie hing weit sichtbar in unserer Aula, ganz in der Nähe der Band, die diesem Abend zu einem Supererfolg verhalf und den wildesten Ruf unserer Schule bestätigte. Als ihr Manager wurde ich wegen ihrer Lautstärke des öfteren zur Verantwortung gezogen. Diese Band nannte sich HARAKIRI WHOOM. Ihr Leadsänger war Marius Müller-Westernhagen, damals zwanzig Jahre alt.


Und so trage ich sie in diesem Poster mit mir herum, die Biographie einer Generation: das Erwachen eines Lebensgefühls zwischen Joints, Marx und Popmusik. Ein wenig zerfleddert zwar, aber immer noch bunt. Doch das wichtigste von allem - ihrer mitgeschleppten Erinnerung wert.





Detlev F. Neufert


�
Kriegsdienstverweigerungsurteil


Draft resistance ruling





26. April 1974





Ein Ruf wie Donnerhall


Like a Clap of Thunder!





”Axel Hollmann gegen die Bundesrepublik Deutschland” - das war 1973 ein Ruf wie Donnerhall in der westfälischen Kleinbürgeridylle!


Anfang der siebziger Jahre mußte man ja nicht, wie es die Eltern vielleicht dachten, Revoluzzer oder ein sonstwie unangepaßtes Subjekt sein, wenn man nicht zur Bundeswehr wollte. ”Gammler” war vielleicht noch die abwertende Bezeichnung der älteren Generation, mit der man sich am ehesten identifizieren konnte oder wollte.


Bundeswehr kam jedenfalls nicht in Frage: Der Vietnam-Krieg dauerte noch an, für die Jugend war ”Peace-Zeit”. Was sonst noch in aller Munde war, Haschisch und Marihuana, nennt man heute weiche Drogen. Weiche Drogen und harter Drill, das paßte einfach nicht zusammen. Die Ablehnung war eigentlich nicht so sehr politisch, sondern eher ästhetisch, und entsprach dem herrschenden Zeitgeist. Wollte man jedoch auf einen Erfolg der Kriegsdienstverweigerung hoffen, mußte man politisch argumentieren.


Meine Akte der Wehrdienstverweigerung, in der ich die Korrespondenz des ganzen, fast vier Jahre andauernden Verfahrens gesammelt habe, schließt 1974 mit dem Urteil der Anerkennung. Es waren vier wichtige Jahre in meinem Leben, in denen eine klare Lebensperspektive nicht planbar war. Dies ist mein intimstes Verhältnis zur Bundesrepublik gewesen, die ich 1974 in Richtung West-Berlin verlassen habe.





Axel Hollmann


�
Flasche ”Oppenheimer Krötenbrunnen”


Bottle -- "Oppenheimer Krötenbrunnen"


1973





Christi Blut und deutscher Wein


German Wine and the Blood of Christ Our Lord





Aufgewachsen in einem lutherischen Elternhaus in Hannover, spielte die Kirche in diesem Alter eine nicht unerhebliche Rolle für mich, vor allem in sozialer Hinsicht. Im protestantisch-bildungsbürgerlichen Milieu, dem meine Klassenkameraden auf dem Gymnasium entstammten, gehörte eine kirchliche Sozialisation fast zum guten Ton. Deshalb traf ich im Kirchenchor, in den Jugendgruppen und Teestuben, auf den Radtouren, Sommerfreizeiten, Gemeindefesten und Weihnachtsbazaren stets auch meine Schulfreunde wieder.


Ein zweijähriger Konfirmandenunterricht im Alter zwischen 12 und 14 war obligatorisch. Ungleich beliebter als die langweiligen Sitzungen waren die Konfirmandenfreizeiten, die meist in ländlichen Jugendherbergen stattfanden. Die nächtlichen Schlafanzug-Parties, die zu zaghaften, aus heutiger Sicht harmlosen Annäherungen ans andere Geschlecht führten, hatten den Reiz des Verbotenen.


Am Tag meiner Konfirmation, ich glaube, es war der 9. Mai 1976, trug ich meinen ersten Anzug, einen dunkelblauen mit dem damals modischen Schlag, dazu ein Myrthenzweiglein im Knopfloch und das neue Gesangbuch, ein Geschenk meiner Patentante, in der Hand.


Es war ein besonderes Gefühl, so im Mittelpunkt zu stehen, viel mehr als beim jährlich wiederkehrenden Geburtstag, und ständig von den Erwachsenen versichert zu bekommen, jetzt irgendwie zu ihnen zu gehören, was sich ja auch in der ”Zulassung zum Abendmahl” äußerte. Dieses, der feierliche Einzug in die Kirche und die übrigen Teile des Gottesdienstes waren vorher eingehend mit unserem Pastor geprobt worden. Er wies darauf hin, bei den neuen Schuhen doch bitte das Preisschild von den Sohlen zu entfernen, weil man dieses sonst beim Niederknien vor dem Altar sehen würde.


Erstaunt war ich über die Menge an Geschenken, zum Teil von mir fast unbekannten Nachbarn oder Freunden der Familie. Ich erinnere mich gut, wie ich, assistiert von einer Cousine, all die länglichen Gratulationskarten aus den Umschlägen zog, weiß mit goldener Schnörkelschrift, und in fast jeder einen 20- oder gar 50-Mark-Schein fand, für einen 14jährigen damals eine Menge Geld.


Zum Mittagessen gab es Wein, nicht, wie später üblich, einen trockenen aus Frankreich oder Italien, sondern einen wirklich süßen Rheinwein, ”Oppenheimer Krötenbrunnen”. Ich glaube nicht, daß irgendwer vorsätzlich daranging, eine Flasche davon aufzuheben, so, wie Engländer ein Stück von ihrer Hochzeitstorte. Jahre später sagte mir meine Mutter aber beim Aufräumen des Kellers: ”Die Flasche ist noch von deiner Konfirmation übriggeblieben.” Und zu diesem Zeitpunkt wagte dann schon niemand mehr, sie schnöde auszutrinken.





Wilfried Rogasch


�
Schall-Waschgerät ”Waschbär”


Sound-wave washing machine -- "The Racoon"


VEB Elektro-Apparate-Werke J. W. Stalin, Berlin-Treptow


1954





Mein ”Waschbär”


My "Racoon"





In den 50er Jahren war der Besitz einer eigenen Waschmaschine für die meisten Menschen noch unvorstellbar.


Es gab aber ”Schall-Waschgeräte”, die die mühselige ”große Wäsche” erleichterten. 1954 kaufte ich mir für 89,20 DM meinen ”Waschbären”. Ich arbeitete damals in Ost-Berlin für die Reichsbahn und verdiente 420,- DM brutto im Monat. Da ich mich nach der Arbeit noch um meine pflegebedürftigen Eltern kümmern mußte, war ich für jede Erleichtung im Haushalt dankbar.


Ich hantierte mit diesem Gerät in folgender Weise: Die Wäsche kochte ich auf dem Gasherd, kippte sie in die Badewanne und füllte diese mit warmem Wasser aus dem Badeofen auf. Dann setzte ich das Gerät mit den Gummihandgriffen auf den Badewannenrand und schloß es an. Die leichten Schallwellen bewirkten eine bessere Reinigung - porentief. Beim Spülen der Wäsche verwendete ich das Gerät ebenfalls. Übrig blieb immer noch die schwere Arbeit des Umschichtens und Auswringens der Wäsche.


Ich benutzte das Schall-Waschgerät lange Jahre, bis ich mir eine Waschmaschine leisten konnte. Meinen ”Waschbären” bewahrte ich aber auf - als Notbehelf, wenn die moderne Maschine versagte.





Dorothea Bein


�
Aufsatz-Bandgerät ”Toni”


Reel-to-reel tape recorder -- "Toni"


VEB Fernmeldewerk Leipzig


Um 1957





Kein Kratzen, kein Rauschen


No Scratching, No Hissing





Mit diesem Gerät sind für mich Erinnerungen verbunden, die auch heute noch, nach mehr als 40 Jahren, gegenwärtig sind.


Im Jahre 1957 baute mein Vater die ihm gehörenden ”Elster-Lichtspiele” in Berlin-Bohnsdorf in nur drei Tagen von einem Kino mit einfacher Leinwand im Normalformat zum damals modernsten privaten Kino im Ostsektor Berlins um. Dies geschah zu Weihnachten, genaugenommen vom 23. bis 25. Dezember, und an jenem 1. Feiertag öffnete meine Mutter die Kasse um 18 Uhr zum Eintritt in ein neues Zeitalter des Kinos.


Es gab nun eine durchgehende kleine Vorbühne mit einem Vorhang über die ganze Breite, ein zusätzliches Rampenlicht und, was die 300 Zuschauer nicht ahnen konnten, eine Leinwand dahinter von über 11 Metern Breite. Wir hatten damit die Voraussetzungen geschaffen, Filme im Cinemascope-Format zu zeigen (im Ostsektor und in der DDR hieß dieses Aufnahmeverfahren ”Totalvision”).


Die Besucher waren daran gewöhnt, daß vor Beginn der Vorstellung Musik gespielt wurde. Die Alteingesessenen unter ihnen wußten auch, daß ich mit meinen 10 Jahren schon in die Fußstapfen meines Vaters getreten war und die ”Schellack-Platten” auf den zwei Plattenspielern abspielte. Der Platzanweiser, es war der Bruder meiner Mutter, hatte immer irgendeinen lustigen Spruch parat, etwa, daß nach dem laufenden Musiktitel die Gäste selber singen müßten. Was aber war noch neu an diesem Eröffnungstag? Neben meinem Vater stand auch ich im Zuschauersaal! Das war möglich dank dem Aufsatz-Bandgerät ”Toni”. Die Kinobesucher hatten längst den Unterschied in der Wiedergabe der Musik bemerkt. Das vertraute Kratzen der Nadel und das Rauschen waren nicht mehr zu hören. Die gespielten Titel waren ”supermodern” und liefen schon mehr als 10 Minuten ohne Unterbrechung.


Dieses Gerät wurde auf die Achse des Plattentellers aufgesetzt. So ersparte man sich den eigenen Antrieb des Tonbandgerätes. Etwa sechs bis sieben Musiktitel konnten wir hintereinander aufnehmen und wieder abspielen, selbstverständlich auf Bändern von Agfa-Wolfen, wie es die Gebrauchsanweisung verlangte.


Wir hatten in unserem Kino zwei Plattenspieler, also auch zwei Aufsatz-Bandgeräte ”Toni”. Mit diesen hatten wir viel Freude, und wenn mal eines defekt war, mußte eben das andere genügen. Noch 1961 schaffte mein Vater dann das legendäre Tonbandgerät ”Smaragd” an - wieder einen Schritt besser in Funktion und Wiedergabe.


Doch ich bin froh darüber, daß wir ein ”Toni” gerettet haben, als wir 1963 als letztes privates Kino in Ost-Berlin schließen mußten.





Patrick Koglin


�
RFT-Musikschrank ”Rigoletto”


RFT Console Stereo -- "Rigoletto"


Kurt Ehrlich Elektro-Akustische Geräte Pirna-Copitz / VEB STERN-RADIO STASSFURT


1956





Das erste gute Stück


That First Good Piece





Als junger Mann kam Herr Eckstein 1950 nach Berlin, in eine für ihn fremde Stadt, die inzwischen mehr seine Heimat ist, als es seine Geburtsstadt Königsberg/Ostpreußen jemals war. Zu seinem Neuanfang gehörte, daß er sich in der Antifa-Jugend engagierte, als Neulehrer arbeitete und erste Kinderferienlager organisierte. Nach möblierten Zimmern in Pankow und Prenzlauer Berg bekam er 1954 in Baumschulenweg seine erste eigene Wohnung. Dort zog er mit seiner Mutter ein. Damals fehlte ihnen vor allem die ”Musike”. Deshalb sparten beide eifrig: die Mutter, die 300,- Mark brutto verdiente, und er, der am Monatsende schon über 530,- Mark verfügte. Da sie sonst kaum Einrichtungsgegenstände hatten, suchten sie sich ein Musik-Möbel aus: den ”Rigoletto”-Musikschrank für 1.425,- Mark, eine wirklich stolze Summe, die immerhin drei Monatsgehältern entsprach. Nach vielen Monaten des Ansparens war es 1956 endlich so weit: Sie konnten sich den Wunsch nach dem ”Rigel-Otto” erfüllen. Das Gerät wurde der Mittelpunkt des Familienlebens und brachte neben guter Stimmung und Nachrichten auch Märchen für Herrn Ecksteins drei Kinder und die vielen Enkel ins Haus. Der Musikschrank spielte für sie bis 1997.





Aufgeschrieben nach einem Gespräch mit Manfred Eckstein


�
Holzspielzeug ”Stalinallee”


Wooden toy -- "Stalinallee"


1958





Kleine große Häuser


Little Big Houses





1949 kam ich im Mai in die Deutsche Verwaltung für Volksbildung nach Berlin. Ich leistete die erste Aufbauschicht in der zerbombten Stadt, wohnte zur Untermiete und bekam für viele Aufbauschichten mit meiner Familie 1954 eine eigene Wohnung. 1958 konnten wir durch Tausch in eine größere Wohnung in das Haus Frankfurter Tor 9 einziehen. Dort im Turm hatte der Architekt der Stalinallee, Professor Henselmann, sein Sonderbauten-Büro. Unser Sohn und sein Spielkamerad, Konrad Mundo, gingen oft hinauf und durften mit Knetmasse spielen.


Eines Tages kam unser Sohn mit der Stalinallee aus Holz, die ihm Henselmann geschenkt hatte, von einem seiner gewohnten Ausflüge in das Architekturbüro zurück.


Ich bewahre die kleinen großen Häuser bis heute in einer Pralinenschachtel auf, erinnern sie mich doch immer daran, wie liebevoll der Architekt Kindern gegenüber war.





Ursula Grün


�
Praktina FX


Praktina FX


Kamera-Werke, Dresden, und Carl Zeiss Jena


Um 1960





Die und keine andere ...!


This and No Other!





Verliebt in jeden Kasten, der vorn ein Objektiv und hinten ein Okular hatte, drückte ich mir als Schüler und dann als Lehrling in Jena die Nase an Schaufenstern platt, hinter denen Kameras zu sehen waren. Das Angebot am Ende der Fünfziger hielt sich in Grenzen, der Glanzpunkt war die berühmte ”Exakta Varex”, aber die war unerschwinglich. Da erschien mit der ”Praktina FX” eine Kamera auf dem Markt, die Mittelpunkt eines ganzen Systems von leicht auszuwechselndem Zubehör war. Mit dieser Konstruktion waren die Dresdener Kamerabauer gemeinsam mit den Optikern aus Jena mit einem Schlag dicht an der Weltspitze. Die und keine andere mußte es sein! Aber vor dem Kauf waren Sparen und Borgen angesagt - da mußte auch Oma helfen.


Heute benutze ich die Praktina, inzwischen 40 Jahre alt und voll funktionstüchtig, noch manchmal, nur um ein wenig den Erinnerungen nachzuhängen, die sich mit dem damals begeistert ausgeübten Hobby verbinden. Doch in zweierlei Hinsicht beschleicht mich auch Bedauern beim Anblick des guten Stücks: zum ersten darüber, daß ich die Jahre nicht genutzt habe, ein bißchen von dem zu dokumentieren, was in meiner Umgebung von gesellschaftlicher Relevanz war, und zum zweiten darüber, daß ”kluge” Wirtschaftsführung es geschafft hat, die schon erreichten Positionen der technischen Entwicklung zu verschludern. Mancher Dresdener Feinmechaniker hätte heute einen Spitzenjob, wäre damals mit den Pfunden gewuchert worden.





Klaus Freyer


�
Wandteppich mit Abzeichen


Tapestry


1960-1997





Eine Sammlung


A Collection





Über 100 Plaketten und Abzeichen sind für Frau Kuhn die Erinnerung an eine interessante 20jährige Tätigkeit im Museum für Deutsche Geschichte (MfDG) in Berlin. Dieser kleine Wandteppich, der ihre Abzeichen, dicht an dicht gesteckt, bewahrt, wurde Teil ihres Wohnungsschmucks. Sie hat ihn in den sechziger Jahren selbst entworfen und bestickt.


1970 begann sie, im Zeughaus zu arbeiten - zuerst in der pädagogischen Abteilung, sie machte auch Führungen, und später in der Gedenkstättenbetreuung.


Aus der Zusammenarbeit mit den verschiedenen Mahn- und Gedenkstätten der DDR hat sie diese Erinnerungsplaketten bewahrt. Es gab 80 Einrichtungen, die eng mit dem Museum kooperierten. Viele von ihnen finden sich auf dem Wandteppich wieder. So die Mahn- und Gedenkstätten Buchenwald, Gardelegen, Ziegenhals, Sachsenhausen oder das Zuchthaus Brandenburg. Aber auch die Mainelken haben ihren Platz, einige Marx- und Leninporträts und Erinnerungsstücke an die Weltfestspiele in Kuba oder an die Olympiade 1980 in Moskau.


Interessant fand sie auch die zwei Abzeichen der Friedensbewegung der alten Bundesrepublik. So den Button der Solidaritätsbezeugung einer Westberliner Gruppe mit den sozialistischen Kräften Chiles von 1974 und einen Button der Anti-Atom-Demo in Bonn von 1981. Über Jugendgruppen der BRD, die das MfDG besuchten, kam sie an diese Stücke.


Das vorerst letzte Abzeichen ihrer Sammlung steckte Frau Kuhn erst vor kurzem auf den Wandteppich: das des Hausfestes in der Leipziger Straße 40/41 von 1997.


So umfaßt ihr Wandschmuck nun Symbole aus vier Jahrzehnten, die ihr liebe Erinnerungen darstellen.





Aufgeschrieben nach einem Gespräch mit Eveline Kuhn


�
Langspielplatte der Gruppe ”Kreis”


Long-playing record of the group "Kreis"


VEB Deutsche Schallplatten Berlin DDR, Amiga


1976





Verknallte Jungs


Crazy-in-Love Boys





Die ”Kreis”-LP war meine erste eigene Platte überhaupt, vor allem aber meine erste Hörerfahrung mit dem Stereoklang.


Bekommen habe ich sie zum Geburtstag entweder in der zehnten oder in der elften Klasse (1976/77), so genau weiß ich das nicht mehr.


Es war die Zeit, als man die Eltern bei der ”richtigen” Fete nicht mehr dabeihaben wollte, dann aber wirklich viele Freunde einlud.


Eine Mitschülerin, mit der ich gehen wollte, hat mir die Platte geschenkt. Leider interessierte sich mein bester Freund für dasselbe Mädchen, so daß es über Monate ein ewiges Hin und Her gab. Zu guter Letzt blieben mir die Schallplatte und das ”laß uns einfach Freunde sein!”.


Meine Eltern hatten zwar eine Plattensammlung, haben sich aber damals um das stereophone Abspielen nicht gekümmert. Deshalb habe ich mir einen Plattenspieler selbst so umgebaut, daß man endlich den Stereoton hören konnte.


Ja, und der hat mich dann auch wirklich umgeworfen! Meine Mitschülerin, die Gruppe (deren Sängerin ich damals auch toll fand), DER Titel für verknallte Jungs (”Ein Tropfen auf den heißen Stein”) und dann noch dieser neue Klang!


Mein anderer musikalischer Favorit war zu jener Zeit die ”Killerqueen” von Queen, das war aber eben kein Träumlied, und, da auf Kassettenrecorder, nicht in Stereo.


Irgendwann brauchte ich eine wirklich große Lautsprecherbox für meine Gitarrenanlage. Dafür habe ich meine inzwischen (um 1984) auf 200 Stück angewachsene Plattensammlung eingepackt und bin zum An- und Verkauf gegangen.


Es war kein spezieller Laden für Tonträger, deshalb waren die Verkäufer mit meiner Sammlung eigentlich überfordert; da ich das Zeug aber nicht nochmal getragen hätte, haben sie mir die Platten doch abgenommen.


Nur fünf davon wollte man wirklich nicht haben, weil die Titel zu schlagerhaft schienen (die anderen waren aus dem Rock-, Jazz- oder Klassikbereich) - und diese habe ich nun immer noch.


Mit einer schließe ich jeden Winter die Zwangsbelüftung im Bad, indem ich Platte samt Cover darüberklebe.


Eine andere der ungeliebten fünf ist die vorliegende Platte.





Bernd Dürrwald


�
Vorderer Teil eines Flugzeugrumpfes mit Cockpit, Bugradfahrwerk, Tragflügelmittelteil und Tankanlage im Innern


Front part of an airplane fuselage with cockpit, landing gear, section of wing and fuel tank


Planung seit 1978, Bauzeit 1985-1988





Technische Daten:


Bauart		: Hochdecker


Flügelknickung	: 3(


Material		: Stahlrohr, Aluminiumblech, Holz, Sperrholz


Antrieb		: 2 Motorradmotoren MZ TS 250 ccm (2 x 25 PS)


Bespannung		: Leinen


Fahrwerk		: Bugradfahrwerk, lenkbar, mit Feststellbremse


Sitzplätze		: 3


Luftschrauben	: Holz


Länge			: 7 m


Spannweite		: 10 m





Drang nach Freiheit


The Desire for Freedom





Als 1961 der Mauerbau die totale Abgrenzung der DDR gen Westen einleitete, war für mich noch nicht abzusehen, wie persönlichkeitsfeindlich die weitere Entwicklung verlaufen würde. Dazu war ich zu jung. Die Erkenntnis, daß privates Leben immer mehr reglementiert und politisiert, ein wirtschaftliches Vorankommen wie von Geisterhand durch den Staatsapparat gesteuert wurde, kam bei mir leider zu spät.


Kein Mensch, der sich mit der Politik eines totalitären Regimes auseinandersetzt und sich nicht arrangiert, kann in ihm leben, ohne seelischen Schaden zu nehmen.


Da in der DDR die Bevormundung von der Vorschule über die Ausbildung und den Arbeitsplatz bis in die Familie reichte, haben wir uns bereits 1975 für ein Leben in Freiheit entschieden.


Wir waren nicht bereit, Geist und Schaffenskraft für die weitere Einmauerung der persönlichen Entwicklung zur Verfügung zu stellen, und so beantragten wir die Ausreise in die Bundesrepublik Deutschland. In vielfachen Vorladungen zur Abteilung Inneres (der verlängerte Arm der Stasi) wurde deutlich gemacht, wie man mit Leuten zu verfahren gedachte, die einfach nur für sich entscheiden wollten, was gut für sie war.


Wir durchlebten eine furchtbare Zeit mit Ängsten und Entbehrungen, die leider nicht von Erfolg gekrönt wurde. 1980 waren wir genötigt, den Antrag auf Ausbürgerung zurückzunehmen, um unserer Tochter die Möglichkeit des Oberschul-Besuchs nicht zu verbauen; jedoch mit der Gewißheit, daß uns, um unser Ziel ”Bundesrepublik” zu erreichen, etwas Neues einfallen mußte.


Soviel zu unseren Beweggründen für dieses Wagnis - auch die Kurzform der Darlegung macht wohl hinlänglich deutlich, daß Menschen in politischer Bedrängnis zu allem fähig sind, daß sie bereit sind, für viele Jahre das Privatleben dem Drang nach Freiheit zu opfern.


Aufgrund theoretischer Vorkenntnisse aus dem Modellbau entschlossen wir uns, ein Flugzeug zu bauen, um damit die DDR illegal zu verlassen. Die Maschine mußte zerlegbar sein, um im Schlepp über Ackerwege zu dem in der Nähe befindlichen stillgelegten Feldflugplatz befördert zu werden. Dazu wurde ein im Besitz befindlicher alter Geländewagen entsprechend präpariert: Austausch des Motors, Anbau einer neuen Winde sowie erforderlicher Transportaufbauten usw.


Nach langem Suchen gelang uns 1981 der Kauf eines aus ”strategischer” Sicht passenden Wohngrundstückes in relativer Nähe zur bayerischen Grenze und doch in genügendem Abstand zu anderen bewohnten Gebäuden. Unter schwierigsten Bedingungen begannen wir, das Anwesen so umzubauen, daß eine ca. 50 qm große Werkstatt entstand. Bevor es so weit war, mußten jedoch die erforderliche Technik und Ausrüstung angeschafft werden, die überhaupt erst einen Baubeginn ermöglichten. Parallel dazu wurde aus Gründen der Tarnung am Wohnhaus weitergearbeitet.


Unserer Maschine liegen Eigenschaften und Daten verschiedener bewährter Flugzeugtypen zu Grunde. Es kostete uns unendliche Mühe, entsprechende Fachliteratur zu beschaffen, weil wir, Staatsfeinde Nr. 1 (so die Einstufung durch die Stasi), auch weiterhin beschattet wurden und uns somit der Zugang zu wissenschaftlichen Bibliotheken versperrt war. Auf geheimen Wegen beschafften wir uns das Notwendigste und wendeten das daraus Gelernte dann in den Nachtstunden an. Alles war zu Papier zu bringen und unseren Vorstellungen entsprechend umzurechnen: ein schier unübersehbarer Berg an Arbeit, der dazu noch geheimgehalten werden mußte!


Die Gefahr, entdeckt zu werden, war immer gegenwärtig.


Die reine Bauzeit betrug für das Flugzeug drei Jahre, technische Veränderungen ergaben sich dann aus einigen Zusammenbauten der Einzelteile, die erstmals im Freien bei Nacht durchgeführt wurden.


Diesen Aufbau mußte ich mehrfach mit Frau und Tochter trainieren, weil der Start im Morgengrauen erfolgen sollte. Wir hätten nur einen Versuch gehabt, da es unmöglich gewesen wäre, bei Nichtgelingen alles wieder unbemerkt nach Hause zu transportieren.


Zur Flucht mit dem Flugzeug kam es schließlich aus gesundheitlichen Gründen doch nicht; ich war leider der physischen Anspannung nicht gewachsen.


Wir verließen die DDR im Sommer 1989 auf dem Landweg über Ungarn. Vorher jedoch zerlegten wir alles und versteckten die Einzelteile auf dem Boden unter Heu und Stroh, um keine Verwandten oder Bekannten zu gefährden.


Auf diesem Wege möchten wir uns bei denen bedanken, die seinerzeit, ohne es zu wissen, durch die Anfertigung von Kleinteilen am Bau mitgewirkt haben.


Nach unserer Rückkehr fanden wir die eingelagerte Fluchtmaschine weitgehend noch vor. Die sprichwörtliche deutsche Gründlichkeit hatten sich offenbar nicht alle DDR-Staatsdiener zu eigen gemacht. Teile, die abhanden gekommen waren, wurden im Hinblick auf den zukünftigen Zweck als Ausstellungsexponat nachgefertigt.





Alfred Arlitt


�



Heinrich Brückner: Denkst du schon an LIEBE? Fragen des Reifealters - dargestellt für junge Leser


Heinrich Brückner: Are you beginning to think about LOVE?  The most frequently posed questions of adolescents -- for the young reader


DER KINDERBUCHVERLAG, Berlin/DDR 1976, 4. Aufl





Denkst du schon an Liebe?


Are You Beginning to Think about Love?





Denkst du schon an Liebe? Und wie. Mit 13 habe ich an nichts anderes gedacht ...


Mit 12 habe ich das erste Mal geküßt. Also so richtig - mit Zunge und so. Und es war wunderbar. So sollte es jetzt immer sein, wenn man erwachsen ist?


Ich weiß gar nicht mehr, wann ich mein ganzes Spielzeug eigentlich beiseitegelegt habe, aber ich erinnere mich noch sehr genau an meinen ersten Kuß im Kinderferienlager des Sommers 1981. Wir haben den wunderbaren DEFA-Film ”Sieben Sommersprossen” gesehen. Und ich wollte auch sterben, sterben aus Liebe, wie Romeo und Julia. Ich empfand das als die größte Liebeserklärung. Aber erst mal mußte ich ja küssen. Das mit dem Sterben kommt dann später, wenn Mutti und Vati schimpfen, wenn ich wieder nach Hause komme und von meiner großen Liebe erzähle und ich ihn nie wiedersehen darf.


Also habe ich erst mal geküßt, hinter der Hecke, beim Baden. Er hieß Matthias.


Und dann kam ich nach Hause, und er wohnte ganz woanders, und ich war traurig. Und dann habe ich Mutti und Vati alles erzählt.


Mutti sagte, daß die Liebe schön ist und manchmal auch sehr schmerzhaft und all diesen Kram, den man eigentlich gar nicht hören will. Und dann hatte ich bald Geburtstag - ich bekam ein Buch: ”Denkst du schon an LIEBE?”. Ich bin gleich damit zu meiner Freundin gerannt. Sie war ja ein halbes Jahr jünger als ich und hatte noch nicht geküßt. Wir wollten alles über die Liebe wissen. Aber in dem Buch ging es gar nicht um die Liebe. Wir haben gelesen und gelesen und gelesen.


Irgendwas über Hirnanhangdrüsen, Hormone und wie groß und schwer man wann sein sollte.


Und über die Partner- und Berufswahl, über die Tragfähigkeit von Beziehungen und all diesen Kram. Was hat das eigentlich mit Liebe zu tun?


Wir wollten Geschichten, richtig schöne, tragische Geschichten über die Liebe! Und dann sind wir eben doch lieber ins Kino gegangen.


Es ist das einzige Buch, das ich aus meiner Kindheit behalten habe.





Linda Söffker


�
Sowjetisches Pioniertuch


Soviet "Pioneer" scarf


Fotografie von Olga


1982





DRUSHBA - Freundschaft


"Drushba" Meant Friendship





Das Foto von Olga hat schon einige Umzüge überstanden. Es lag jahrelang zwischen allerlei Papierkram, bis ich es irgendwann wiederfand. Ein komisches Gefühl war das, dieses zehnjährige Mädchen mit seiner damals von mir bewunderten Haarschleife zu betrachten. Eigentlich kannten wir uns kaum, wir haben uns nie gesehen - und trotzdem steht Olgas Porträt seit ein paar Jahren in meinem Regal.


1980, ich war neun Jahre alt, wurde ich in eine ”Klasse mit erweitertem Russischunterricht” eingeschult. Neben der intensiven Beschäftigung mit der russischen Sprache waren auch Geographie, Wirtschaft und Kultur unseres Großen-Bruder-Landes Schwerpunkt des Unterrichts.


Eines Tages kam unsere Russischlehrerin mit einem Stapel Briefe in den Unterricht und sagte, wer Lust hätte, könne sich eine Adresse von einem Pionier aus der Sowjetunion aussuchen und seine Sprachkenntnisse durch eine Brieffreundschaft verbessern. Dieser Augenblick hatte etwas Feierliches. Sie verlas die Namen der Pioniere und ihren Wohnort: Alexej aus Chabarowsk, Natascha aus Kursk, ... und Olga aus Shdanow.


Olga wurde meine Brieffreundin. In den darauffolgenden zwei Jahren gab es einen regen Briefwechsel. Wir schrieben über unsere Familien, die Schule, Ferien und Freunde - soweit es meine Russischkenntnisse zuließen. Ich kann mich noch genau erinnern, wie aufgeregt ich jedesmal war, wenn ein Brief aus Shdanow kam: ein Luftpostumschlag mit tollen Briefmarken und der großen, schnörkeligen Schrift von Olga. Darin steckte nicht nur ein Brief, sondern meistens noch Postkarten, Sammelbildchen oder Kalender und eines Tages ihr Foto. Ich habe Olga bewundert für ihre langen Haare, die große Schleife darin und ihr freundliches Gesicht. Natürlich hat sie auch ein Foto von mir bekommen.


Da wir beide Pioniere waren - sie ”Lenin-Pionier” und ich ”Thälmannpionier” -, tauschten wir zum Zeichen unserer Freundschaft schließlich unsere Halstücher - per Post. Ihres fand ich viel schöner als unser Dederon-Tuch und war froh, dieses nicht mehr tragen zu müssen.


Der Briefkontakt schlief ein, weil wir nicht mehr so richtig wußten, was wir uns schreiben sollten. Meine wirklichen Freunde waren mir einfach näher, uns verband ein Zusammenleben, während Olga im fernen Shdanow ihre Freundinnen hatte, mit denen sie etwas unternehmen und wirklich reden konnte.


Den ”Großen Bruder” und die kleine DDR gibt es nicht mehr. Wenn ich das Mädchen auf dem Foto sehe, versuche ich mir vorzustellen, was aus Olga geworden ist, wie sie heute zurechtkommt. Kann sie einen Beruf ausüben? Oder muß sie den Tag damit verbringen, bezahlbare Lebensmittel aufzutreiben? Streikt sie mit anderen, damit sie endlich Lohn gezahlt bekommt? Oder hat sie ”ihr Glück gemacht” und flaniert auf einer schicken Geschäftsstraße?





Anja Schetelich


�
Briefwechsel betreffend 4 Eintrittskarten für ein Konzert von Udo Lindenberg in Ost-Berlin


Correspondence concerning 4 tickets for an Udo Lindenberg concert in East Berlin


12.-21. Oktober 1983





Das große Konzert


The Big Concert





Was war das eigentlich damals für eine Zeit?! Ich, Mutter von vier Kindern und zugleich auch Ehefrau, lebte nahe Neuruppin in einem kleinen Dorf, das gerade mal 350 Einwohner zählte. Meine zwei Töchter Susanne, 16 Jahre alt, und Simone, 18 Jahre alt, dachten, sie würden hier in dieser ländlichen Idylle die neuesten Trends, Musik und die tollsten Frisuren verpassen. In ihrer Mädchengruppe waren alle in der Freizeit damit beschäftigt, sich auf das Moped zu schwingen, einfach toll zu wirken und hoffentlich an jedem Wochenende die Erlaubnis von den Eltern zu bekommen, in die Disko im Nachbarort fahren zu dürfen. Sie erzählten mir, wie spitzenmäßig es dort wäre, denn der Diskjockey hielt sich keineswegs daran, welche Musik er in Übereinstimmung mit ”sozialistischen Erziehungsmethoden” spielen durfte.


Meine beiden Töchter waren Fans von Udo Lindenberg, denn der war zu dieser Zeit ganz aktuell. Angeblich war der Typ lässig und cool. Man hörte Lindenberg ständig im Radio, und im Haus lief nur der Sender, der damals RIAS 2 hieß. Somit wurde ich unüberhörbar miteinbezogen, denn Susanne und Simone hatten unter anderen die Titel, die im Rundfunk liefen, auf Kassette mitgeschnitten.


Dann kam der absolute Höhepunkt. Der neueste Titel von Udo Lindenberg ”Sonderzug nach Pankow” sorgte für großen Wirbel in der DDR. Da mußte sogar ich als Mutter hinhören und war hell begeistert von dem Text. Mit diesem Lied powerte er auf unser Staatsoberhaupt Erich Honecker ein. Lindenberg wollte unbedingt einen Konzertauftritt in der DDR durchsetzen, jedoch hatten die ”Oberbonzen” energisch etwas dagegen. Es ging so weiter, daß der Sänger einfach nicht lockerließ. Die ganze Sache spitzte sich zu, und das ”Politbüro” entschied nach langer Zeit zähneknirschend, Lindenberg in der DDR auftreten zu lassen, denn es blieb denen nichts anderes mehr übrig. Susanne und Simone waren voller Aufruhr und fragten sich, wie man bloß Karten für dieses Konzert bekommen könnte? Es kam den beiden eine Blitzidee, und die mußte nach Meinung meiner Töchter einfach 100prozentig funktionieren. Sie heuerten also mich an, einen Brief zu schreiben, in dem die Mutter für ihre beiden brav erzogenen Töchter zwei Konzertkarten für das Udo-Lindenberg-Konzert im Palast der Republik in Berlin erhaschen sollte. Sie sagten, das zeige ein gut erzogenes Umfeld und könne nur Pluspunkte geben. Ich schrieb diesen Brief ... Es war uns allen klar, daß zum Konzert der größte Teil der Anwesenden aus Berlin sein würde.


Und so kam es dann auch; aber Udos Konzert wurde im 1. Programm des DDR-Fernsehens übertragen - für diejenigen, die keine Eintrittskarte erhalten hatten, und das waren leider auch meine beiden Töchter.


Das Publikum, ”die Jugendlichen”, war ausgesucht gewesen, wie sich später herausstellte. Sie saßen brav in FDJ-Hemden auf ihren Sitzen und lauschten innig der Powermusik.


Warum habe ich diese Unterlagen aufgehoben? Irgendwie ist es meine Art, alles aufzuheben, was man in ein Schubfach legen kann ...





Renate Wilder


�
Programmheft aus dem Palast der Republik


Program of the GDR Palast der Republik


Ost-Berlin


1983





”Spaß muß sein!”


"You Gotta Have Fun!"





Obwohl Frau Schumann 1931 in Oberschlesien geboren wurde, ist sie eine richtige Berlinerin. Sie kann auf ein turbulentes Berufsleben zurückblicken.


Achtzehn Jahre arbeitete sie im Rathaus Treptow in der Abteilung Wohnungswesen und wurde dort für alle die Kultur-Luzie, denn sie besorgte für die Angestellten des Hauses Theaterkarten. Nachdem der Palast der Republik 1976 eröffnet hatte, wurde sie zu einem seiner größten Fans: Jede Woche war sie dort. Bald stand fest, daß sie in diesem Haus mehr als nur Gast sein wollte. 1982 konnte sie sich diesen Traum erfüllen: Für zwei Jahre war sie Einlaßdame und Platzanweiserin, am liebsten im Großen Saal.


Gastspiele des Kabaretts ”Die Distel” unter dem Motto ”Spaß muß sein!” gehören zu ihren schönsten Erinnerungen.





Aufgeschrieben nach einem Gespräch mit Luzie Schumann


�
Reisepaß der DDR für Elsa Wunderlich


Elsa Wunderlich's GDR passport


Ausgestellt 24. April 1984





Kleine Wünsche


Little Wishes





Beim Durchsehen des Nachlasses meiner Mutter, die in Dresden lebte, fiel mir ihr DDR-Reisepaß in die Hände. Er weckte in mir rege Erinnerungen an die Zeit, als sie, wie fast alle Rentner der DDR, in den ”Westen” fahren durfte. Sie hat dort eine Cousine aufgestöbert, die sie ab 1984 regelmäßig besuchte.


Es war jedes Mal eine große Aufregung, und vor allem die Frage, was sie uns mitbringen sollte, konnte immer nur sehr schwer geklärt werden. Das Begrüßungsgeld, welches sie als ”Besuchshilfe” am Zielort erhielt, reichte natürlich nicht weit, dafür war es ja auch nicht gedacht.


Aber für meine Mutter war das kein Thema, sie gab für sich selbst nichts davon aus, damit sie mir und meiner Familie kleine Wünsche erfüllen konnte.


Und weil sie sich zum Beispiel mit Kosmetika nicht so gut auskannte, sparte sie das Geld, brachte es mit heim und ging dann nach jeder Rückkehr mit uns in den Intershop, wo wir uns etwas aussuchen durften. Es wurden immer Kosmetika und für unseren Sohn Kassetten für seinen Recorder gekauft.


Wenn ich mir heute vorstelle, wofür man damals das so aufopferungsvoll gesparte Geld ausgegeben hat, kann ich nur darüber lächeln.


Ich bin sehr froh darüber, daß meine Mutter die Wende noch erlebt hat und sich über einige Jahre hinweg ihre kleinen Wünsche, auf die sie früher zu unseren Gunsten verzichtet hat, erfüllen konnte. Zur Erfüllung ihrer größeren Wünsche konnten wir ihr dann verhelfen, was uns nun im nachhinein besonders glücklich macht.





Alice Kruschke


�
Hochzeitszeitung


Wedding paper


Ost-Berlin


3. Mai 1986





Rührender Moment


Those Touching Moments in Life





Schwanger hat Katrin Kunze im Mai 1986 geheiratet und niemals daran gedacht, ihren Beruf als Polsterin aufzugeben. Die Kindererziehung war ja gesichert, zumal es seit dem 1. Mai 1986 in der DDR ein bezahltes Mutter- oder Babyjahr gab.


Geheiratet hat sie im Roten Rathaus in Berlin. ”Das war schon etwas Besonderes”, denn die Termine für die Trauung mußten schriftlich angemeldet werden. Die Heiratswilligen konnten zwei Termine vorschlagen und bekamen dann eine endgültige Zusage vom Ministerium des Innern. Ein wenig enttäuscht war Katrin Kunze schon, als sie mit ihrem zukünftigen Mann zum 3. Mai bestellt wurde - es ist ihr Geburtstag!


Aber dann verlief der Tag glücklich: Im Anschluß an die Trauung fand die Familienfeier im Palast der Republik statt, und zum Abendessen luden die Brauteltern zu sich nach Hause ein. Katrin Kunzes Vater ergriff das Wort und las feierlich die erste Seite aus der Hochzeitszeitung vor, die er sich erdacht hatte - ”ein wirklich rührender Moment” und eine große Überraschung!


Katrin Kunze wird die Hochzeitszeitung auch weiterhin verwahren als Andenken an ein schönes Fest und an liebe Menschen.





Aufgeschrieben nach einem Gespräch mit Katrin Kunze


�
Motorrad ”Kreidler Florett”


Motorcycle -- "Kreidler Florett"


1960





Die neue ”Kreidler”


The New "Kreidler"





Der erste motorisierte Untersatz, den ich im September 1960 als junger Maurergeselle erwarb, war diese ”Kreidler Florett”, mit der meine Frau und ich 1961/62 auch einige Kurzurlaube in den Harz, das Weserbergland und den Bayerischen Wald unternahmen. Allerdings konnten wir in diesen Jahren die aus West-Berlin hinausführenden Fahrten nicht gemeinsam beginnen. Während ich auf der ”Kreidler” die Transitstrecke durch die DDR fuhr, flog meine Frau von Berlin-Tempelhof nach Hannover-Langenhagen, wo ich sie abholte. Der Grund dafür war folgender: Sie hatte die DDR im Januar 1958 illegal verlassen, um zu mir nach West-Berlin zu ziehen. Im Mai 1959 haben wir dann geheiratet. Als sich mit der neuen ”Kreidler” die Gelegenheit für größere Spritztouren bot, erkundigte ich mich vor jeder Fahrt beim ”Untersuchungsausschuß freiheitlicher Juristen”, der in der Limastraße am Mexikoplatz in Berlin-Zehlendorf sein Büro hatte, ob meine Frau noch auf der ”Schwarzen Liste” der Grenzpolizei der DDR stand. Solange das der Fall war, kam für sie nur das Flugzeug in Frage, während ich mein Transitvisum ohne Probleme direkt an der Grenze erhielt. Als wir im Sommer 1965, bereits mit Nachwuchs, erstmals wieder zu einem Kurzurlaub aufbrachen, ergab die Nachfrage in der Limastraße, daß ihr Name in den Listen nicht mehr geführt wurde und wir ungehindert die Transitstrecke gemeinsam nutzen konnten.





Gerhard Müller


�
Lederkoffer


Leather suitcase


1940/1950/1961





Der kleine Koffer


My Little Leather Luggage





Am 2. August 1961 stand Tante Leni auf dem Bahnsteig in Lüneburg, neben sich den kleinen Koffer mit dem Reisegepäck für den kurzen Ferienbesuch bei ihrer Schwester und deren Familie. Wir waren ihre einzigen engeren Angehörigen und wohnten, seit wir im Dezember 1945 über die grüne Grenze von Gadebusch nach Lüneburg geflohen waren, im Westen. Zum ersten Mal war ihr die Reise ohne Probleme gelungen. Denn Tante Leni war seit 1960 im Ruhestand, und die Reisegenehmigung wurde relativ unkompliziert erteilt. Sie strahlte und weinte, als ihre Neffen sie abholten.


Als am 13. August über die Nachrichten verbreitet wurde, daß die Grenzen geschlossen seien und in Berlin an der Sektorengrenze eine Mauer errichtet werde, war die Betroffenheit groß. Wir erörterten die Situation immer wieder. Einerseits war Tante Lenis Lebensmittelpunkt Schwerin. Dort lebten ihre Freunde, die allerdings zum Teil erheblich älter waren als sie. Dort hatte sie ihre komfortable Wohnung und gerade die Anzahlung für eine Neubauwohnung geleistet. Andererseits lebten ihre einzigen Verwandten in Lüneburg. Würde sie ihre Schwester jemals wieder besuchen dürfen? Würde sie überhaupt eine Pension im Westen beziehen können, da sie ja nach der Rechtslage die Altersgrenze für den Vorruhestand noch nicht erreicht hatte?


Wir Jungen plädierten emotional für Bleiben. Unsere Eltern hielten sich mit so eindeutigen Empfehlungen zurück. Tante Leni war ratlos und völlig verzweifelt. Bleiben war gleichbedeutend mit einem völligen Neuanfang. Bei sich hatte sie nur, was ihr kleiner Koffer barg: Waschzeug und etwas Wäsche zum Wechseln.


Letzten Endes entschied Tante Leni sich zum Bleiben, schweren Herzens und sehr unsicher. Sie beantragte die Einstellung in den niedersächsischen Schuldienst und erhielt am 1. Oktober 1961 eine Stelle als Vertragslehrerin in Artlenburg an der Elbe mit Lehrerwohnung im Schulhaus. Aber die Umstellung von einem Leben in der Bezirkshauptstadt Schwerin auf das Leben in einer ländlichen Dorfgemeinschaft fiel Tante Leni sehr schwer. Der Aufbau neuer Kontakte gelang nur mühsam. Die Zweifel, ob die Entscheidung, im Westen zu bleiben, richtig gewesen sei, verließen sie lange nicht. Es folgten Wochen tiefer Niedergeschlagenheit und Verzweiflung.


Zwei Jahre später, am 11. Oktober 1963, wurde sie wieder Beamtin auf Lebenszeit und trat am 31. März 1966 in den Ruhestand. Sie bezog eine Eigentumswohnung in Lüneburg. Endlich hatte sie zu der Einsicht gefunden, daß ihre Entscheidung 1961 doch richtig gewesen war. Der kleine Koffer stand immer sichtbar in ihrem Schlafzimmer.





Fritz Lipkow


�
Warenausgangsmeldung für den Umzug vom Osten in den Westen Berlins


An "Exit of Goods Registration" for a move from East to West Berlin


11. Dezember 1962





Mit dem Vogel in den Westen


How Granny Flew West with Her Birdy





Um 1950 war die Küche in Oma Tinchens Wohnung Kremmener Straße (Berlin-Mitte) Mittelpunkt des Lebens. Immer warm, ein Topf Kaffee (Muckefuck) auf dem Herd, und das gemütliche Sofa lockte alle zum Sitzen oder Schlafen. Abends spielten wir am Tisch vor dem Sofa Karten. Die Grenze zwischen Ost- und West-Berlin war noch gut zu überwinden.


Oma kam in den Westen, brachte Brot und einige andere Sachen mit, und wenn sie wieder nach Hause in den Osten fuhr, nahm sie irgendeine Illustrierte mit. Entweder wickelte sie etwas darin ein oder sie stopfte sich die Ärmel oder die Brust des Mantels damit aus. Kontrolliert wurde man in der U-Bahn oder am Grenzübergang, und da durfte man natürlich keine Zeitungen dabei haben.


Dann kam 1961 die Mauer, und alles war vorbei. Oma sollte nun rüber in den Westen - leicht gesagt, schwer getan.


Da die Oma im April 1877 geboren war, hatte sie schon ein stattliches Alter, in dem man, wie sie selbst sagte, ab und zu ein bißchen Hilfe gebrauchen konnte. Sie war zu diesem Zeitpunkt bereits so krank, daß sie auf fremde Hilfe angewiesen war.


Endlich war es soweit. Sie durfte ausreisen und ein paar Habseligkeiten mitnehmen. Die Möbel, alles alte Klamotten (Gründerzeit und davor), mußten dort bleiben.


Oma Tinchen selbst wurde mit einem Krankenwagen am 18. Dezember 1962 geholt. Das Gepäck wurde mit der Bahn geschickt, und ihr geliebter Vogel ging mit ihr über die Grenze.





Bärbel Krüger


�
Menükarte


Menu


8. März 1971 (anläßlich eines Mittagessens, gegeben von der DDR-Delegation für die Delegation der Bundesrepublik Deutschland bei den Verhandlungen über den Transitverkehr im ehemaligen Kronprinzenpalais in Berlin, einem Gästehaus der DDR-Regierung)





Tischgespräch


Table Talk





Aus dem Tischgespräch: Die Delegationsmitglieder plaudern über die Rechtsnachfolge des Deutschen Reiches. Einer der Westdeutschen erklärt die amtliche Auffassung der Bundesregierung, wonach das Deutsche Reich 1945 nicht untergegangen sei, sondern unter Besatzungsregime fortexistiert habe. Die Bundesrepublik Deutschland habe dann mit ihrer Gründung 1949 die Rechtsnachfolge des Deutschen Reiches insgesamt übernommen, worauf sich auch der Alleinvertretungsanspruch gründe.


Dagegen meinte der juristische Fachmann der DDR-Delegation, daß das Deutsche Reich natürlich 1945 untergegangen sei. Im Jahre 1949 seien dann durch die Begründung der DDR und der BRD zwei neue Staaten entstanden. Auf die Frage eines westdeutschen Delegierten, was denn in dem Zeitraum zwischen 1945 und 1949 gewesen sei, erwiderte der DDR-Kollege munter: ”Da ham mer ‘n Loch!”





Ulrich Sahm


�
Zwei Zollerklärungen für den DDR-Grenzübertritt


Two customs declarations for entry into the GDR


24. April 1983





Tagesfahrt zur Jugendweihe


Confirmation Day Trippers





Anläßlich der Jugendweihe der Tochter meiner Cousine unternahmen wir am Sonntag, dem 24. April 1983, eine Tagesfahrt in die DDR von West-Berlin aus nach Zielitz, 18 Kilometer nördlich von Magdeburg gelegen.


Viel Zeit hat das Einkaufen der Geschenke und Eßwaren in Anspruch genommen. Ihr Gesamtpreis betrug 402,50 DM.


Eine aufwendige Beschäftigung einen Tag vor der Einreise war die sorgfältige Aufteilung aller von uns mitgeführten Geschenke. Jedes Einzelteil mußte dann mit seinem Gewicht oder der Stückzahl auf den von der DDR dafür vorgesehenen Zollerklärungen vermerkt werden.


Die Begrüßung durch meine Cousine und ihre Tochter erfolgte so herzlich wie immer. Alle Geschenke stapelten wir dann auf dem großen Eßtisch im Wohnzimmer auf, um sie einmal fotografisch festzuhalten. Neben Süßigkeiten, Eßwaren und Kosmetika waren darunter ein Nagelnecessaire für 98,- DM und eine silberne Kette mit Schmuckanhänger für 37,- DM. Um 10.30 Uhr fuhren wir dann zum Festsaal des Kalibergwerks und ließen die ”sozialistische Jugendweihe” über uns ergehen, bestehend aus der üblichen Musik- und Gesangsumrahmung, einer langen Festansprache, dem feierlichen Gelöbnis und der abschließenden Buchverteilung.





Günter Sack


�
Brikett ”Einheit und Frieden”


Briquette --  "Unity and Freedom"


15./16. Mai 1949 (gepreßt aus Anlaß der Wahlen zum 3. Deutschen Volkskongreß in der DDR)





Kohlenkeller besenrein!


Keep the Coal Cellar Clean!


Am 8. Juni 1986 war ich in der DDR nicht zur Wahl gegangen, weil ich meine Mutter, die sterbenskrank nach einem Unfall in Wuppertal in der Klinik lag, nicht besuchen durfte. Als parteiloser Dokumentarfilmregisseur beim Fernsehen der DDR beschäftigte ich mich vornehmlich mit dem kommunistischen Widerstand gegen die Naziherrschaft, später auch mit dem Thema 20. Juli 1944, durfte jedoch keinerlei Kontakt zu Zeitzeugen und Hinterbliebenen im Westen aufnehmen.


Diese Einschränkungen wollte ich nicht mehr hinnehmen. Als Nichtwähler, aber Angehöriger des Staatsfernsehens der DDR wurde ich im August 1986 aus dem Fernsehen der DDR entfernt. Bis zur Ausreise war ich ohne Arbeit. Ich habe sehr erfolgreiche Filme beispielsweise über den Kreisauer Kreis oder Henning von Tresckow gemacht, die auch mit großem Erfolg im Westen liefen. (Als ich dann am 19. Juli 1988 mit der Familie nach West-Berlin einreiste, sah ich nachts im WDR den Tresckow-Film von mir, sozusagen als Begrüßung!)


Als ich kurz vor der Ausreise meinen Kohlenkeller im Haus Ruinenbergstraße 30 in Potsdam besenrein zu übergeben hatte, entdeckte ich dieses Brikett. Ich schrieb es mir als Ausfuhrgut in die Zoll-Listen, und es landete wohlbehalten hier in West-Berlin.


Es ist ja eigentlich ein kleines Stück von der DDR, das ich dann offiziell ausführen konnte.





Ulrich Teschner


�
Gästebuch der Hochzeitsfeier im Potsdamer ”Cecilienhof”


Guest book for a wedding reception in Potsdam's "Cecilienhof"


23. April 1989





Liebe Ost—West


Improving East-West Relations





Ich habe meinen jetzigen Mann bei der Leipziger Messe kennengelernt. Wenn er nicht das Buch über den ”Alten Fritz” im Verlagsangebot gehabt hätte, wären seine Bemühungen schnell ins Leere gelaufen. Das Buch war der Beginn des Dialoges ...


Unsere erste gemeinsame Fahrt führte nach Thüringen, wo ich geboren wurde.


Groß Kochberg war romantischer Mittelpunkt der Reise. Es begann eine Zeit von vielen Wiedersehen und Abschieden, Briefen, Telefonaten, Gefühlsschwankungen. In Ungarn entschieden wir uns zur Heirat. Mit dem Antrag auf Übersiedlung gab es die Belastungen von Warten, Befragungen. Ämterbürokratie in Ost wie West; danach das Einleben, Zusammenleben.


Die Tiefe unserer Beziehung, meine Liebe, hat in diesem schwierigen Beginn ihre Wurzeln.





Anke Schwartau


�
Kerze von der Montagsdemonstration


Candle from the "Monday Demo"


Neustrelitz, 30. Oktober 1989





Als Wessi auf der Montagsdemo


A Westie at the "Monday Demo"





Die süddeutsche Kleinstadt Schwäbisch Hall war 1988 eine Städtepartnerschaft mit Neustrelitz in Mecklenburg eingegangen. Die Beziehungen zwischen den beiden Städten und ihren Menschen fanden zu diesem Zeitpunkt nur auf offizieller Ebene statt. Delegationen verschiedenster Art besuchten einander. 1989 war ich Vorsitzender der Juso-Arbeitsgemeinschaft in Schwäbisch Hall und deswegen als Mitglied einer Stadtjugendringdelegation Ende Oktober / Anfang November 1989 zu Besuch in Neustrelitz.


Der Aufenthalt war geprägt von offiziellen Empfängen, Diskussionsveranstaltungen und Betriebsführungen, scheinbar unbeeindruckt von den aktuellen Ereignissen, die die DDR zur gleichen Zeit erschütterten.


Am 30. Oktober 1989 nahm ich an der Neustrelitzer Montagsdemonstration teil.


Nachdem in der Stadtkirche verschiedene Reden gehalten worden waren, setzte sich nach einiger Zeit ein Demonstrationszug mit Kerzen und Transparenten in Bewegung. Beeindruckend war die friedliche und ruhige Stimmung unter den Teilnehmern. Gleichzeitig war aber auch deutlich zu spüren, daß sich diese Menschen durch nichts mehr aufhalten lassen würden, daß für sie der Punkt erreicht war, an dem sie so nicht mehr in diesem Staat weiterleben konnten und wollten. Der Zug endete schließlich an der durch die Stadt führenden Europastraße, an deren Rand die Kerzen abgestellt wurden. Vorbeifahrende westliche Lkw, die nach Skandinavien unterwegs waren, grüßten die Demonstranten hupend.


Ich nahm eine dieser Kerzen mit, wohl in der Ahnung, Zeuge einer Geschichte machenden Bewegung geworden zu sein. Doch hätte ich es dort und auch als ich wenige Tage darauf, am 4. November 1989, an der Großdemonstration in Ost-Berlin teilnahm, niemals für möglich gehalten, daß sich schon knapp eine Woche später die Mauer öffnen sollte und die DDR damit vollends ihrem Untergang entgegentrieb.





Joachim Breuninger


�
Eintrittskarte ”Grüne Woche”


Ticket -- "Green Week"


26. 1. - 4. 2. 1990


Weinflasche ”Durchbruch ‘89”


1990





Durchbruch ‘89


Breakthrough '89





Durch meinen Schwiegervater, er war Rentner, hatte ich schon viel von der ”Grünen Woche” gehört.


Im Januar 1990 hatte ich nun selbst Gelegenheit, diese Messe zu besuchen. Der Eintritt kostete für DDR-Bürger 6,- DM.


Bei meinem Rundgang entdeckte ich einen Wein, der laut Flaschenetikett ”Durchbruch ‘89” hieß. Ich fragte nach dem Preis: Er sollte 10,- DM kosten, aber die hatte ich nicht mehr.


Ein Westberliner Ehepaar hatte dies mitbekommen. Sie baten mich an ihren Tisch und luden mich zur Weinverkostung ein. Schließlich überreichten sie mir die bewußte Flasche und sagten: ”Wir sind doch alle Deutsche.”





Wolfgang Wick


�
Ausweis der Volkskammer der DDR


Identity card of the GDR's People's Parliament


Berlin, 29. Juni 1990





”WOssi”


A West German Encounters His Eastern Counterparts





Ende 1988 kam ich nach Berlin. Ein Studium in Tübingen und meine Tätigkeit als Bundesvorsitzender der Jusos lagen hinter mir. Ich wollte Urlaub machen, noch etwas weiterstudieren. Diese Zeit wurde durch die Wende abrupt beendet. Zunächst arbeitete ich beim organisatorischen Aufbau der ”Jungen Sozialdemokraten” in Ostdeutschland mit. Nach der Wahl im März 1990 wurde ich wissenschaftlicher Mitarbeiter der SPD-(damals noch SDP-)Fraktion der Volkskammer. Zehn spannende Monate begannen. Gearbeitet habe ich in Ost-Berlin, geschlafen in West-Berlin; heute selbstverständlich - damals noch außergewöhnlich. Als Wessi, der ohne behördliche Abordnung, ohne Beamtengehalt im Arbeitskreis ”Wirtschaftspolitik” der SPD-Volkskammerfraktion tätig war, bewegte ich mich in einer völlig neuen Welt. Die Sprache war die gleiche, aber verstanden haben wir uns erst im Laufe der Zeit. Wenn ich von ”Mehrwertsteuer” sprach, dachte mein Gegenüber gleich an die ganz andere Marxsche Begriffskategorie des ”absoluten” oder ”relativen Mehrwerts”. Im Gegensatz zu meinen ostdeutschen Kollegen mußte ich auch erst mühsam lernen, daß Zahlen und Produktbeschreibungen, die von hilfesuchenden Kombinaten und Betrieben genannt wurden, nicht unbedingt mit der Realität übereinstimmten.


Unterschiede in den alltäglichen Gewohnheiten hatten große Wirkung. So erschienen die ostdeutschen Mitarbeiter morgens um 7 Uhr zur Arbeit, die westdeutschen gegen 9 Uhr 30. Die gemeinsam verbrachte Arbeitszeit war dadurch von vornherein eingeschränkt, und ein wenig rümpften die ”Ossis” anfangs doch die Nase über die Spätaufsteher, und die ”Wessis” waren pikiert, wenn die Kollegen abends nicht ”bis in die Puppen” weiterarbeiten wollten. Erst langsam entwickelte sich eine gemeinsame Basis. Und dies alles vor den politischen und gesellschaftlichen Veränderungen: Aufbau der Treuhandanstalt, Währungsunion, Stasi-Debatten, deutsche Einheit ...





Michael Guggemos


�
Kleiner Krug


Small mug


Bulgarien, 1967





Willkommen in Bulgarien


Welcome to Bulgaria





Unsere erste Auslandsreise unternahmen wir 1967; wir buchten sie im Reisebüro. Für 14 Tage ging es nach Bulgarien. Mit einer ”IL 14” flogen wir von Schönefeld nach Sofia, von dort fuhren wir weiter nach Borovez im Rila-Gebirge. Zu unserer Touristengruppe gehörten ein Pfarrer aus Berlin, ein Schauspieler mit Familie aus Dresden sowie eine Tänzerin der Palucca-Schule und einige Ingenieure. Uns selbst als Lehrern fiel es nicht ganz leicht, die 1.200,- Mark pro Person aufzubringen - sie kamen damals fast zwei Monatsgehältern gleich.


Wie wir die Tage gestalteten, blieb uns überlassen. Wir konnten uns der Gruppe anschließen oder unserer eigenen Wege gehen. So wanderten wir viel im Gebirge, besichtigten das Rila-Kloster, das malerische Alt-Plovdiv auf seinen drei Hügeln und einige Städtchen wie Samokov, einen traditionsreichen Bergarbeiterort.


Der Lebensstandard im Lande war deutlich geringer als bei uns. Die meisten Menschen hatten in ihren Einkaufsnetzen nur Weizenbrot, Paprika und Tomaten.


Nichtsdestoweniger waren sie, wenn wir zu erkennen gaben, daß wir aus der DDR kamen, sehr freundlich zu uns, oft sogar herzlich. Bei einer solchen Begegnung erstanden wir in einer kleinen Töpferei diesen Krug, der unser häusliches Bücherregal in Schwansee, gelegen an der ”östlichen” Küste der Lübecker Bucht, zieren sollte.


Es war nicht ungewöhnlich, in Gaststätten, in denen übrigens nur Männer saßen, zu Schaschlik und Bier eingeladen zu werden. Die Westdeutschen waren damals - trotz ihres Geldes - noch nicht sehr beliebt. Mehrfach wurden wir ihnen gegenüber - fast demonstrativ - bevorzugt.


Untergebracht waren wir im 3-Sterne-Hotel ”Edelweiß” mit sehr guter Verpflegung. Der Barkeeper war in der DDR ausgebildet worden und beherrschte sogar die Feinheiten des DDR-Alltagsdeutschen. Als wir zu unserer Überraschung unsere Zigarettenmarke ”F 6” sahen und verlangten, sagte er: ”Ah, ‘F-Bück-dich’” - zu Hause war ”F 6” Mangelware.





Gerda und Harry Lemke


�
Druckerschwärzenpumpe


Newsprint pump


1987





Öffentliche Niederlage für das Ministerium für Staatssicherheit


Public Defeat for the Ministry of the State Security Service





Vom Überfall des Ministeriums für Staatssicherheit (MfS) auf die Umwelt-Bibliothek (UB) in Ost-Berlin erfuhr ich erst am folgenden Tag, gegen Mittag.


Bewahrte mich der Marxismus vor der Verhaftung? Ich leitete als Philosophiedozent an den Potsdamer Hochschulen der Evangelischen Kirche ein 3-Tage-Seminar zu Fragen des Marxismus für Theologiestudenten aus West- und Ostdeutschland. Ohne diese Verpflichtung hätte ich den Abend bestimmt in der UB verbracht.


Zurückgekehrt nach Berlin, bemerkte ich unweit der Zionskirche aufgeregte Menschen. Von Pfarrer Simon erfuhr ich Einzelheiten: Das MfS wollte die UB-Drucker beim Drucken des GRENZFALL überraschen, einer oppositionellen Publikation der ”Initiative für Frieden und Menschenrechte”, die nicht als innerkirchliche Information den Schutz der Evangelischen Kirche genoß. Uns wurde klar: Die kirchenlegale Oppositionsgruppe UB sollte beim Drucken des kirchenillegalen GRENZFALL ertappt werden. Da dies ”hinter dem Rücken” der Kirche geschah, sollten mit einem Schlag GRENZFALL und UB kriminalisiert und mit Hilfe der Kirchenleitung verboten werden.


Doch die MfS-Genossen fanden nur einige Seiten des GRENZFALL und die GRENZFALL-Wachsmatrizenmaschine. Die Stasi verhaftete sieben UB-Mitarbeiter, unter denen auch ich hätte sein können, nahm alle Druckmaschinen mit, vergaß aber die GRENZFALL-Druckerschwärzenpumpe, ein Provisorium, da die normale Farbförderung nicht funktionierte.


Das hatte Folgen: Die Staatsmacht konnte den Nachweis, mit welcher der in der UB konfiszierten Maschinen der GRENZFALL gedruckt wurde, nicht erbringen.


Wir wollten nicht klein beigeben. An der Zionskirche organisierten wir gemeinsam mit anderen Ostberliner Oppositionsgruppen Mahnwachen, und drinnen fanden allabendlich Mahngottesdienste statt. Trotz weiterer Verhaftungen kamen von Tag zu Tag mehr Menschen. In den Westmedien liefen ”UB” und ”Zionskirche” tagelang als erste Meldung, bis auch noch im hinterletzten Winkel der DDR die UB bekannt wurde.


Offenbar von allerhöchster Stelle wurde zum Rückzug geblasen, das MfS mußte vor der Öffentlichkeit die bereits inhaftierten Oppositionellen freilassen: eine Niederlage von ”Weltniveau” für den DDR-Geheimdienst.


Der DDR-Generalstaatsanwalt Gläsner erklärte später zu dem politischen wie kriminaltechnischen Fehlschlag, es sei ”lieblos ermittelt worden”!





Carlo Jordan


�
Brosche


Brooch


1954





Gondel des Glücks


Good Luck Gondola





Diese kleine Brosche hat mir mein Mann 1954 aus Venedig mitgebracht. Er war damals mit dem Motorrad in Italien - zusammen mit seinem Freund, beide 16 Jahre alt, wie ich auch!


Meine Geschwister haben mich aufgezwickt (bayerisch: aufgezogen) mit der ”kitschigen” Brosche, aber ich hab’ immer so getan, als würd’ ich sie wunderschön finden.


Damals hatte ich einen dunkelroten Rollkragenpullover, da hab’ ich sie an den Kragen seitlich angesteckt. Und ich hab’ sie immer aufgehoben, weil sie halt das allererste Geschenk von meinem Mann war!


Inzwischen sind wir 41 Jahre glücklich verheiratet!





Gertrud Ullmann


�
Wehrdienstausweis und Erkennungsmarke der DDR


Military identity card and identity disc of the GDR


1983-1985





Als Bausoldat in Ostritz


A "Construction Soldier" in Ostritz





1981 bekam ich Post vom Wehrkreiskommando: ”Einberufungsüberprüfung” stand auf der Karte, schrecklich! Ich war der Auffassung, daß aus mir kein ”Krieger” werden sollte, letztlich begründet in der Befürchtung, ob nicht eine militärische Intervention von seiten des Warschauer Pakts in Polen bevorstünde - dort herrschte zu dieser Zeit Kriegsrecht.


Vom Hörensagen war mir bekannt, daß die Möglichkeit bestand, seinen Wehrdienst als Bausoldat zu leisten. Offizielle Informationen darüber gab es allerdings kaum.


Ich versuchte, mir das entsprechende Gesetzblatt zu beschaffen - zuerst in einer Buchhandlung für amtliche Dokumente. Dort erklärte man mir lächelnd, daß das Gesetzblatt über die Aufstellung von Baueinheiten seit 1964 (dem Erscheinungsjahr) nicht mehr aufgelegt worden wäre, und riet mir, in der Berliner Stadtbibliothek nachzufragen. Ich hatte Glück und hielt zwei Tage später eine Kopie des Gesetzblattes in den Händen.


Am Tage meiner Einberufungsüberprüfung bemühte sich anfangs ein freundlicher älterer Herr in Zivil, mich davon zu überzeugen, ”Wehrdienst auf Zeit” (Dauer: 3 Jahre) zu leisten. Ich hörte ihm geduldig zu und wies zum Schluß darauf hin, daß ich keinen Dienst mit der Waffe leisten möchte. Er war sichtlich irritiert, nahm aber meine Meinung hin. Ich war überrascht, daß die Ablehnung des Wehrdienstes so einfach akzeptiert werden sollte. Doch weit gefehlt! In anschließenden Gesprächen mit diesmal informierten Mitarbeitern des Wehrkreiskommandos erklärte man mir kategorisch, daß es Wehrdienstverweigerung in der DDR nicht gäbe, daß ich anscheinend ”westlicher Propaganda” aufgesessen wäre. Danach verlangte man eine detaillierte Begründung meines Begehrens und drohte mir mit militärstrafrechtlichen Konsequenzen.


Ich ließ mich nicht einschüchtern, lieferte keine weitere Begründung und hielt mich ”stur” an den knappen Gesetzestext.


Auf Grundlage eines einzigen schriftlichen Satzes wurde ich dann im November 1983 zu einer kleinen Bausoldateneinheit in Ostritz nahe Görlitz eingezogen und verbrachte die nächsten 18 Monate dank sehr umgänglicher und menschlicher Vorgesetzter in (den Umständen entsprechend) relativ angenehmer Atmosphäre. Zusammen mit anderen führte ich Bauarbeiten in einem Ersatzteillager für Panzer aus. Wir errichteten Unterkünfte und Büros, und ich lernte die praktischen Tätigkeiten eines Maurers bzw. Zimmermanns.


Meinen Ausweis bewahrte ich als Beleg für die Ableistung des Dienstes auf. Erst nach der Wende erfuhr ich, daß es seit 1964 nicht mehr als 50.000 Bausoldaten gegeben hatte, und heute bin ich froh darüber, einer von ihnen gewesen zu sein.





Andreas Falge


�
Banjo


Banjo


Fa. Framus / Deutschland


1958





Fröhlich-wilde Freiheitsmusik


The Wild and Woolly Sound of Freedom





Die ersten Jazzklänge habe ich wohl 1956 im AFN gehört, dem amerikanischen Militär-Radio in München. Dessen Mittags-Wunschkonzert ”Luncheon in München” (gesprochen: ”Lanschen in Manschen”) war eine Kultsendung der jungen Leute. 1956 war ich zwölf und hatte bei den Pfadfindern schon Gitarrespielen gelernt. Von ”Wildgänse rauschen durch die Nacht” zum Blues war es damals nur ein Schritt. Aber wie konnte man zu einem richtigen Jazz-Instrument kommen? 1957 kaufte ich für 15 Mark bei der Auflösung eines amerikanischen Jugendclubs ein sechssaitiges Gitarrenbanjo. Doch das war ein Mißgriff aus Jazz-Sehnsucht: Sein Hals war so verbogen, daß man sich beim Spielen wehtat, und sein Klang war viel zu dumpf. 1958 mußte ein echtes viersaitiges Banjo her: Zur Konfirmation wünschte ich mir das erste, gerade auf den Markt gebrachte deutsche Nachkriegsbanjo von Framus. Es klang herrlich hell und scharf. Bei den ”Royal Bavarian Jazzkillers” und anderen Bands habe ich dann die ganze Gymnasiumszeit lang in Jazzkellern, auf Isar-Floßfahrten und Faschingsbällen Dixieland-Musik gemacht. ”Humanistische” (altsprachliche) Gymnasien in Bayern waren damals recht konservativ. 1959 stand in meinem Schülerbogen in der Rubrik ”Sittliches Betragen”: ”Ist Mitglied einer Jazz-Kapelle”. Das Framus-Banjo habe ich auch noch aufbewahrt, als unsere Musik sich längst zum elektrisch mächtig verstärkten Rock gewandelt hatte. Der Banjo-Klang ist für mich der Inbegriff der 1950er Jahre: der Einbruch der fröhlich-wilden Freiheitsmusik Amerikas in die Stille der bayerischen Provinz.





Christoph Stölzl


�
Weltall - Erde - Mensch. Ein Sammelwerk zur Entwicklungsgeschichte von Natur und Gesellschaft


Space -- Earth -- Humanity: The History of the Development of Man, Nature and Society


Verlag Neues Leben, Berlin/DDR 1970, Neufassung, 18. bearbeitete Aufl.





Das Ende der Kindheit


The End of Innocence





An einer Jugendweihe nahm ich das erste Mal ein Jahr vor dem Mauerbau teil. Ich zählte vier Jahre, und die Frauen in meiner Familie waren aufgeregt. Denn zum Mittagessen wurde ins beste Haus der Gegend gebeten - und ich verweigerte mich strikt immer noch den Tischsitten. Hartes Training an Messer und Gabel sowie ein Anzug mit Weste, im nahen West-Berlin erstanden, machten mich letztlich aber doch vorzeigbar.


Während des Menüs aßen alle anderen Knirpse so wie ich - bis zum Tag zuvor. Meine Gefühlslage war entsprechend unübersichtlich: Stolz auf die gezeigte Leistung mischte sich mit dem Eindruck, daß das mit der Jugendweihe doch nicht ganz so bedeutend sein könne. Zehn Jahre später bekam ich selbst ”Weltall Erde Mensch”, das staatlich finanzierte Buch, samt Urkunde, die das Ende meiner Kindheit mitteilt. Die Urkunde ist lange verschollen, das Buch hat bisher jeden Umzug überlebt. Nur in ihm gelesen habe ich nie.





Jörn Schütrumpf


�
Fotoalbum


Photo album


1955-1973





Die große Reise


The Big Trip





Artek, hinter dem fremd anmutenden Begriff versteckte sich das internationale Erholungslager der ”Lenin-Pioniere” - in der Sowjetunion war das die Kinderorganisation. Artek lag auf der Halbinsel Krim am Schwarzen Meer, einer traumhaft schönen Gegend mit angenehmem Klima. Spätestens im Russischunterricht der fünften Klasse erfuhren die Schüler das erste Mal etwas von Artek. Es klang wie Musik.


1967 fuhren aus unserem Kreis die vier besten Schüler meiner Klassenstufe nach Artek. Für uns Zwölfjährige, zu Hause in mecklenburgischen Dörfern, lag schon Berlin auf einem anderen Stern, ganz zu schweigen von Moskau. Dort stiegen wir vom Flugzeug in den Zug. Am Ziel wurden wir sechs Wochen lang verwöhnt, wir sahen Jalta und den Palast, in dem Roosevelt, Churchill und Stalin die Teilung der Welt verabredet hatten, waren verliebt - und von der Sowjetunion begeistert.


Sechs Jahre später ging ich - Artek noch immer im Kopf - für vier Jahre zum Studium nach Leningrad. Der Schock, den der ungeschminkte sowjetische Alltag auslöste, hätte kaum größer sein können. Dagegen war die DDR eine heile Welt.





Marion Kunze
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